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Im Jahr 1803 nach Beringanar
Das Königreich Beringa ist durch den mysteriösen Tod König Ordolfs des Genarbten politisch zerfallen. Seine fünf Söhne liegen im Streit um die Nachfolge. In den von ihnen regierten Fürstentümern Jelinden, Vandoran, Boroschl, Offtheim und Marn debattieren Diplomaten und Ratgeber, doch insgeheim werden Kriegsvorbereitungen getroffen. Spione und Schurken machen die Handelsstraßen unsicher.
Zu dieser Zeit leben Côrinnya und ihre Tiergefährtin Marlie abgeschieden im vergessenen Sphärenwald. Côrinnya ist die Großtochter von Maralenia Feh‘neyra, einer ruhmreichen Bogenschützin der Fvâelwen, und Erbin des Hüterkristalls der Seldey‘nar. Die Fvâelwen sind mystische Feenwesen, welche den Kontinent Jahrtausende bewohnten und hüteten, weshalb sie auch Hüter genannt werden. Mit dem Arkaranmeister Felicitaris führt Côrinnya eine geheime Freundschaft, doch die Situation des Magiers, zwischen Tierwelt und Menschenwelt zu stehen, wird zu einer Zerreißprobe, während finstere Mächte beginnen, das Land im Mark zu erschüttern!
Band 2 – Côrinnya und der Blûtfyrst
Trügerische Ruhe liegt auf der Grafschaft Dorrnichau. Der Graf leckt seine Wunden, doch die Hexe Lirfray steht kurz vor einer neuen Teufelei. Arkaranmeister Felicitaris erreichen besorgniserregende Nachrichten von Meister Moregonn. Das Siegel der Fraktalspinne wurde gelöst und die Kreatur ist spurlos verschwunden. Durch den Spalt gelangen Alternationen in den Hunarkwald.
Côrinnya verbringt derweil nichtsahnend den Sommer im Sphärenwald. Dann überstürzen sich die Ereignisse…




DRAMATIS PERSONAE
Côrinnya Feh’neyra
Côrinnya ist die Großtochter von Maralenia Feh‘neyra, einer ruhmreichen Bogenschützin der Fvâelwen, und Erbin des Hüterkristalls der Seldey’nar.
Sie ging mit ihrer Kaninchengefährtin Marlie aus dem Osten bis in die Nähe des Menschenreiches, um diese zu studieren. Sie ist mit dem Erzmagier Felicitaris befreundet.
Marlie
Die Tiergefährtin von Côrinnya, die von ihr wie ein eigenes Kind gehütet wird. Ein erfahrenes Kaninchen aus der Familie der Hochhoppler. Die Verbindung zwischen der Fvâelwe und dem Tier ist jenseits normaler Zweibeiner-Mehrbeiner-Verbindungen. Sie bilden ein eingespieltes Team.
Felicitaris
Ein Mensch und Erzmagier am Hofe Vandorans. Sein Wohnsitz ist ein alter Wehrturm in der Grafschaft Dorrnichau. Er ist ein Sprössling der altehrwürdigen beringanischen Adelsfamilie von Falkenberg. Er studierte die arkaranen Künste in Marnis und gehört zu den Meistern des Feuerkristalls von Karrlikah.
Luparraon
Großwolf und König des Großwolfclans im sagenumwobenen Wolfsbuchenwald. Er kannte Côrinnyas Großmutter persönlich und kämpfte mit ihr Seite an Seite.
Garrouf
Alter Schwarzbär aus dem Sphärenwald, der Marlie hilft, Côrinnya zu befreien.
Jolan
Hirsch aus dem Sphärenwald, der voll allen Waldbewohnern geschätzt wird. Eine Art Hirschherold der Region. Er würde sein Leben für die Hüterin geben.
Assmarandiss
Eine Bienenkönigin aus dem Ostmoor, die ein besonderes Geheimnis umgibt, um das niemand weiß. Sie ist mit Côrinnya und Marlie eng befreundet und versorgt beide gerne mit Melissenhonig.
Hellumod Dorrnich
Ehemaliger Söldnerführer, der durch Fürst Erdemund von Vandoran in den Besitz des Grafentitels und einer alten Burg in der Grafschaft Walkenburg kam, die er postwendend in ‚Dorrnichau‘ umbenannte. Gemeinsam mit der Hexe Lirfray aus dem Arvaûnwald heckt er bösartige Pläne aus, um eines Tages König von Beringa zu sein.
Lirfray Ratagonia Umbrone
Eine Hexe aus dem Arvaûnwald, die in die Dienste des Grafen Dorrnich getreten ist, um ihn mit ihrem arkaranen Wissen zu unterstützen und zu beraten. Sie scheint jedoch durchaus ihr eigenes Süppchen zu kochen. Sie besitzt enorme Beschwörungsfähigkeiten.
Silvius Rosenbaum
Erzmagier des Fürstentums Jelinden und arkaraner Berater von Fürst Arron, dem Kaltherzigen. Er ist Direktor der arkaranen Akademie von Jel und hat eine Eternalentität, die Fraktalspinne namens Cana, aus einer interdimensionalen Fesselung befreit. Dadurch besitzt er ein Ausmaß an Macht, welches die politische Landkarte des Königreiches drastisch verändern wird.
Cana (aka Clara)
Eine der Fraktalspinnen aus der Zeit der Entstehung des Kosmos. Sie ist eine nicht vollends begreifbare und unwirkliche Eternalentität, die Kräfte besitzt, welche die Vorstellungskraft Normalsterblicher weit übersteigen. Eine ihrer Verwandlungsformen als Humanoide ist eine Mädchengestalt namens Clara.
Basileus Kniftenpifte (ehem. Marckeus)
Ein in die Jahre gekommener Agent, der inkognito im Auftrag des Geheimdienstes des Fürsten Erdemund dessen Arkaranmeister Felicitaris beschattet hat, indem er als dessen Diener Marckeus für einige Jahre hauswirtschaftlich tätig war. Kniftenpifte wurde von Silvius Rosenbaum vor der Exekution durch die Schurkin Shanovan gerettet, die er selbst einmal ausgebildet hatte. Durch Training und eiserne Disziplin erlebt er einen zweiten Frühling und gehört zum engsten Beraterstab Rosenbaums.
Meister Moregonn
Leiter der arkaranen Akademie von Marnis. Hüter des Feuerkristalls von Karrlikah und Felicitaris‘ alter Mentor. Er besitzt einen großen Greifen als Reit- und Flugtier, mit welchem er häufiger im Königreich unterwegs ist.
Geheimrat Feuerbach
Gerhart Feuerbach wurde Leiter des Geheimdienstes von Vandoran, als Erdemund gerade volljährig geworden war, und hat den Spionageapparat langfristig zu einem effektiven Reichsorgan ausgebaut. Bei ihm laufen viele Fäden der Obernstadt und ihrem Schattenabbild zusammen. Er unterhält eine zweifelhafte Verbindung zur Obersten Mutter der Stella Salarica.
Große Mutter Agatha
Die oberste Priesterin der spirituellen Schwesternschaft Stella Salarica und Mutter Oberin der Kathedrale in Fürstenhaim. Sie ist davon überzeugt, dass der Große Geist sie auserkoren hat, um die Gemeinschaft zur einheitlichen Reichskirche umzugestalten und fortan die zentrale Religion in Beringa zu repräsentieren. Dazu ist ihr nahezu jedes Mittel recht. Mit Geheimrat Feuerbach besteht eine fragwürdige Verbindung.
Seldana Ravenshorst
Eine junge Novizin der Stella Salarica, die eine geheimnisvolle Botschafterin zur Westküste geleitet.
Jondar
Ein alter Förster in den westlichen Wäldern Vandorans, der sich hervorragend mit Tieren versteht und Äpfel liebt.




GLOSSAR
 
	Alternation

	Monster oder Fabelwesen, auch ‚Monströse‘ genannt.


	Aquâl

	Wasserelementar.


	Arkaran

	Magisch; magischen Ursprungs.


	Arkaranekromie

	Nekromantie; Totenmagie.


	Astrâl

	Ein Elementarwesen der Astralebene.


	Ayn-fvâelyayûn

	Geheimnisvolle Singsangsprache zwischen Fvâelwen und Tieren.


	Bnergzel

	Fantasyzwerge.


	Chyliotûn

	(fvâelw.) Jahrtausend.


	Côsmal
 

	Erschafferwesen der 1. Generation nach der Entstehung des Kosmos. Sie wurden zuerst und direkt vom großen Mysterium erschaffen.


	Darrakôn

	Drache; fantastische Flugechse.


	Deykatûn

	(fvâelw.) Jahrzehnt.


	Dunkelfvâelwen

	Eine Abspaltung der Mondfvâelwen, die tief im Erdunterreich leben und über die nur wenig bekannt ist. Sie sind auch als Schwarzfvâelwen bekannt, da ihre Haut meist schwarz oder zumindest dunkelgrau ist.


	Elemental

	Variation von ‚Elementar‘.
 


	Eternalentität

	Unsterbliche Wesen höherer Existenzebenen.


	Ewigsauger

	Vampir.


	Flâmmal

	Feuerelementar.


	Fraktalspinne

	Die menschliche Bezeichnung der Weberinnen des Mysteriums, s. Côsmal.


	Frogonare

	Humanoide Froschkreaturen, die vornehmlich in feuchten Gebieten des Erdunterreiches leben.


	Fvâelwen

	Elfenwesen; Feenwesen humanoider Gestalt in dieser Fantasywelt.


	Fvâelyayûn

	Muttersprache aller Fvâelwenethnien.


	Grolboline

	Goblinartige Wesen (Orks, Goblins).


	Heykatûn

	(fvâelw.) Jahrhundert.


	Heykachyliotûn

	(fvâelw.) 100.000 Jahre.


	Hiyrapne

	Form einer Harpyie; Geierähnliches Monster mit Flügeln und magischen Kräften.


	Kosmalyûn

	Ursprüngliche Sprache der Wesen der ersten kosmischen Generationen.


	Lûftal

	Luftelementar.


	Monströse

	s. Alternation


	Moorwurg

	Eine Alternation: Wolfsähnliche Jäger mit messerscharfen Klauen und magischen Spürfähigkeiten.


	Schimmelgnome

	Eine Urgrolbolinform schimmelpilziger Kleinkobolde aus den Nebelhügeln von Ornborg.


	Stella Salarica

	s. Anhang IV; eine einflussreiche spirituelle Gemeinschaft in Beringa.


	Tempôral

	Eine Wesenheit des Ursprungs, die aus quantalen Flüssen heraus entstand, als die erste Zeit zu laufen begann.


	Terrâl

	Erdelementar


	Zaworge

	Hünenhafte Hyänengrolboline


	
	



Eine Karte der Grafschaft Dorrnichau findet sich auf der letzten Seite.




PROLOG
Gerufen…
 
Erschaffen…
 
Berufen…
 
Albine, das Weißbein.
 
Cana, das Graubein.
 
Nigrar, das Schwarzbein.
 
Aureana, der Goldfaden.
 
Argentia, der Silberfaden.
 
Ferra, der Eisenfaden.
 
Sterne…
 
Nebel…
 
Galaxien…
 
Seid fleißig, doch verstrickt euch nicht…
 
Ich bin das Schicksal…
 
Und ihr seid meine Beine…
 




I. FLÂMMAL
Geschätztes Tagebuch,
ich trinke warmen Met, weil er mich stets an den besten Freund meines Vaters erinnert.
Ich lache mit vollem Munde, damit Ströme des Honigweins beiderseits aus meinen Mundwinkeln fließen können, dann rülpse ich wie ein Auerochse und trinke noch mehr, bis ich Schluckauf bekomme.
Gontrakk war und ist ein Goldschatz. Er trug mich so gerne auf seinen Schultern, um mir Geschichten über meinen Vater zu erzählen. Wir lachten und sangen, wir spielten und ahmten Pupsgeräusche nach.
Meine Mutter ließ es geschehen. Sie ließ es immer geschehen, wenngleich ich stets ihre Tränen sah, die sie immer vergoss, wenn der weißbärtige Bnergzel von ihrem lange verstorbenen Ehemann sprach. Ihn in ausgeschmückten Erzählungen wieder zum Leben erweckte. Ihn einmal mehr greifbar, ganz menschlich, ganz ausdrücklich aufrichtig machte.
Vater ist heute auf den Tag seit zwei Deykatûnen verblichen.
Meine Mutter bezeichnete die Liebesbeziehung zu Felicitaris als das Wundervollste und gleichsam Schrecklichste, was eine Fvâelwe erleben könne.
Sie gab ihrem eigenen Vater, meinem Großvater Maranfrey, Recht, mit einer Ausnahme – Sie würde es in allen Äonen wieder tun.
Das unschätzbare Feuer der Liebe zwischen einer Fvâelwe und einem Menschen beschrieb Côrinnya oft als ein Feuerrad, welches den Glanz einer ekstatischen Festlichkeit in der Seele umherwirbelte und am Ende der Nacht einen eisigen Dolch arglistig rückwärtig in das Herz der Liebe blutrünstig eindringen ließ.
Menschen ließen einen Ton erklingen, den keine andere Ethnie hervorzubringen vermochte, aber dann blieb man die restlichen neun Zehntel der Lebenszeit allein. Fluch und Segen der Langlebigkeit.
Jetzt kommen mir selbst Tränen…
R.
„Amüsiert in höchstem Maße bin ich von den lächerlichen Bestrebungen, mit denen ihr Sterblichen euch selbst in Atem haltet. Ich hätte einfach zurückkehren sollen. Kosmische Staublinge sind interessanter als ihr.“
„Hm. Was denkst du über die Fvâelwen?“
„Es sind die einzigen Zweibeinigen, die ich seit jeher ertragen kann.“
„Warum gibst du dich überhaupt mit mir ab? Mir scheint, als gäbe es ein energetisches Geheimnis, welches dich trotz deiner primordialen Macht an mich bindet.“
„Du lächerlicher Kreischling, du kennst nicht einmal die fundamentalen Kräfte des Lebens, was erlaubst du dir derartige Überlegungen?“
„Den Beleidigungen nach zu urteilen wärest du längst gegangen, aber es scheint nicht möglich zu sein. Auch würdest du mich doch am liebsten quantalisieren, wie du es nennst. Tatsächlich weiß ich nichts, aber meine Intuition lacht sich schlapp.“
„ICH WERDE DICH HUNDERTFACH ZU TODE FOLTERN UND WIEDERBELEBEN, DU NICHTS!“
„Sicher… jetzt gleich? Ich bin bereit.“
„ROOOSENBAUUUM!“
„So heiße ich. Hunger?“
„Du hast keinerlei Vorstellung von den Qualenhöllen, durch die
ich dich führen werde!“
„Hm… doch zuerst wirst du Kniftenpifte begleiten. Ich benötige noch ein paar Informationen. Achte darauf, dass er gut arbeitet.“
„Fchzzz…“
„Viel Erfolg!“
An einem sonnigen Nachmittag des Monats Leuchtas[1] saß Côrinnya, die Sonnenfvâelwe des Sphärenwaldes, mit ausgestreckten Beinen auf ihrem Freisitz im Kräutergarten und genoss die Ruhe.
Auf dem alten Holztisch standen ein Glas mit Melissenlimonade und ein Teller mit Honigbrot. Sie ließ ihre Seele baumeln. Einige Wochenläufe waren seit dem Kampf gegen die Daemôrnen im Wolfsbuchenwald vergangen und das Leben in der märchenhaften Abgeschiedenheit ging seinen gewohnten Gang.
Die Hütte duftete noch immer nach Lavendel und nichts deutete noch darauf hin, dass hier vor Kurzem bösartige Schimmelgnome gewütet hatten. Ihre Tage waren gefüllt mit ausgedehnten Spaziergängen, Besuchen bei verschiedenen Tierfamilien im Umkreis sowie Kräuter- und Pilzsammelexkursionen
Mit den wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht und dem sanften Rauschen der Bäume im Ohr gehörten die heutigen Stunden des Tages ganz allein ihr selbst. Marlie war für einen Besuch bei der Dachsfamilie Rümpelmums ausgehoppelt und würde erst gegen Abend zurück sein. Den ganzen Vormittag hatte sie sich herausgeputzt und war dann fröhlich über den Waldweg gesprungen. „Ich bringe dir auch etwas mit“, hatte sie noch aus der Ferne gerufen.
Côrinnya blinzelte und trank einen Schluck Limonade. „Um den Feldsalat herum müsste eigentlich mal gejätet werden, und der Zaun könnte einige Reparaturen vertragen“, murmelte sie und schimpfte sich kurz darauf selbst aus. „Jetzt habe ich einmal ungestört Zeit für mich allein und schon sehe ich überall Arbeit!“
Sie wollte gerade in das Honigbrot beißen, um diesen Gedanken zu vertreiben, als sie vom Waldweg her lautes Krähen aufgescheuchter Vögel und das entfernte Brausen von Wind vernahm. Argwöhnisch blickend stand sie auf und schloss die Augen. Ihre Seele veräußerte sich energetisch und glitt in den Boden, die Pflanzen ringsumher, ihre Wurzeln, zwischen die Zeilen der Waldluft, hörte mit dem Herzen und sah mit den Augen des Waldes.
Die Fähigkeit, kurzzeitig mit der natürlichen Umgebung ihres Lebensortes spirituell zu verschmelzen, besaßen Fvâelwen von Anbeginn ihrer Evolution, doch Sonnenfvâelwen waren zu unglaublichen Meistern dieser Seelenfähigkeit aufgestiegen.
Dem Wald war kurzerhand ‚übel‘ geworden, so jedenfalls fühlten sich die vielgestalten Stimmen, wie Echos im Gebirge in Côrinnyas Kopf umherhallend, an. Etwas Übles näherte sich der Hütte, und der Wald sträubte sich gegen die gebündelte negative Energie.
Die Hüterin ließ los, um in den Leidensenergien der Natur nicht zu ertrinken, schüttelte sich und sprang dann behände zum Eingang, wo ihr sagenhafter Bogen samt Köcher in einer Ecke griffbereit lehnte. Kurzzeitig schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass es vielleicht mit der Situation im Hunarkwald zu tun haben könnte, die ja sogar die magischen Weisen des Menschenreiches vor unlösbare Probleme gestellt hatte.
Der aufbrausende Wind kam näher und Côrinnya bezog vorsichtshalber Deckung hinter einem Holzverschlag im Garten. Ein düsterer Schreck fuhr in ihre Glieder, als sie das erste Flimmern inmitten der Luft jenseits ihres Gartens erspähte. Es knisterte bösartig und ihre Haut begann zu brennen. Gleichzeitig erklangen fratzenartige Misstöne, eine schreckliche Kakophonie, in ihrem Geist. Eine mächtige dunkelmagische Entität durchdrang die Barriere zwischen Astralraum und materieller Ebene.
„Yrah’faen Maranyara!“, rief sie, um die dem Bogen innewohnende magische Kraft zu aktivieren, doch zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass nichts geschah. Kein grünes Leuchten, kein Vibrieren, kein Harfendreiklang. Sie beruhigte ihr heftig schlagendes Herz durch erzwungen langsames Atmen und zielte dennoch präzise auf die sich nun massiv kulminierende Wirbelenergie, die humanoide Gestalt anzunehmen begann.
Ein in düster flüsternder Wellenbewegung befindlicher Umhang aus Schatten und Krähenfüßen umgab eine sich jetzt ausformende Gestalt eines Wesens, dessen Kopf zackige Hörner trug, tiefliegende rotgelbe Augäpfel ohne Pupillen besaß, einen grässlich spitzzahnigen Mund in daemôrnischem Lächeln öffnete und von transzendentalem Heulen und Stöhnen geknechteter Seelen umgeben war, die wie schrille Lautbahnen an Côrinnyas inneren Ohren vorbeihuschten.
Es musste ein mächtiger Daemôrn sein, der sich hier manifestierte, und obwohl seine Gestalt die eines normalgebauten Fvâelwen nicht übertraf, strahlte diese Entität eine abgründige Bosheit, einen tiefsitzenden Hass und eine sich spiralförmig ausbreitende Niedertracht aus, die der Sonnenfvâelwe die Luft zum Atmen raubte.
Ein grausamgarstiger Falschton, der ein hexenhaft verzerrtes Echo besaß, lachte dunkelkosmisch um die Fvâelwe herum. ‚Jämmerliche Hüterin‘, hörte Côrinnya seine Stimme in ihrem Geist wie das Wehklagen einer sterbenden Alternation, dann wurde sie bewusstlos.
* * *
Arkaranmeister Felicitaris stopfte mit gesenktem Blick seine Pfeife und dachte über die letzten Sätze Meister Moregonns, der im Sessel hinter ihm saß, nach. Er führte die Pfeife zum Mund und blickte über das Land, das im Zwielicht des Abends von einem weiteren Tag Abschied nahm. Der Magier hatte einen seltsamen Geschmack im Mund, der auch durch den Pfeifenrauch nicht verschwand. Alles hatte begonnen, schal zu schmecken.
Das Reich stand vor einem Bürgerkrieg, er war hoffnungslos in eine Fvâelwe verliebt und die Fraktalspinne war ihrer magischen Fesselung entkommen.
„Ich konnte sie bisher nicht ausfindig machen“, sagte Moregonn. Felicitaris lächelte schmerzvoll. „Werter Meister, ich denke, eine Fraktalspinne kann nicht ausfindig gemacht werden, wenn nicht sie es nicht will. Es ist ohnehin nur euren mächtigen Fähigkeiten zu verdanken, dass der Dimensionsanker überhaupt gegriffen hatte.“
„Wohl wahr, doch immerhin befindet sich dieses eternale Wesen derzeit auf der materiellen Ebene. Sie hat hier nicht dieselben Möglichkeiten wie im Äther oder auf der Astralebene zwischen den Welten.“
Felicitaris drehte sich um, lehnte sich an den Fenstersims und rauchte. Gedankenverloren blickte er durch seinen ehemaligen Gildenmeister hindurch, dann sah er ihm ernst in die Augen. „Meister, ich bedenke dies, doch meines Wissens hat es noch nie einen solchen Fall gegeben und wir dürfen etwas nicht vergessen. Die Daemôrnen sind von keiner unerfahrenen zauberkundigen Person beschworen worden. Was in diesem Land gerade wirklich geschieht, das frage ich mich! Wir stehen vor einem Krieg, mächtige Unbekannte betreiben bösartige Dunkelmagie, um mich in eine Falle zu locken, dessen bin ich mir mittlerweile sicher, eine Klangweberin treibt auf der materiellen Ebene ihr Unwesen und ein interdimensionaler Spalt im Hunarkwald ist zur Pforte für eine Horde Alternationen geworden.“
„Was derzeit unter Kontrolle gehalten wird. Ich habe eine Reihe magischer Schutzzauber und Barrieren im Wald errichten lassen. Ich weiß, es ist nur ein vorübergehendes Pflaster, aber ich habe Erdemund bereits darüber in Kenntnis gesetzt, dass diese Angelegenheit im Falle eines Krieges zur unberechenbaren Katastrophe werden könnte. Ich hoffe, er kann ihn noch abwenden oder zumindest verzögern.
„Weiß der Fürst um die Fraktalspinne?“
„Ich mag ja für meine ungestümen Momente in meiner Jugendzeit berüchtigt gewesen sein, doch käme ich niemals auf eine solche Idee. Ihr müsst mich für weniger weise halten, als ihr zugeben möchtet.“
„Mitnichten, ich wollte nur sichergehen, soweit das in solchen Zeiten überhaupt noch ausgesprochen werden kann. Nun, Meister, der Fürst lässt mich also auf euer Geheiß nach den Daemôrnenbeschwörern suchen und die Schutzzauber und -Siegel im Wald überwachen?“
„So ist es, und ich finde es richtig. Felicitaris, ihr lebt hier im Süden, ihr kennt die Grafschaft und ihre Bewohner. Da es noch zu keinen militärischen Auseinandersetzungen gekommen ist, ist es ausreichend, wenn mein Stellvertreter, Arkaranmeister Gosona, Erdemund am Fürstenhofe berät. Er ist ohnehin diplomatischer als ihr.“
„Weise, Meister Moregonn. Der gute Gosona von Peppenborn ist wahrlich ein Kenner der Hofszene und beredter als ich. Wie verbleiben wir also?“
„Sendet euer Lûftal, wenn nötig, zum Hofe. Diese Korrespondenz ist wenig störanfällig und rasch. Die Tiergefährten meiner Adjutanten, die in der Herberge in Hollberg untergebracht sind, überwachen die Ausläufer des Hunarkwaldes Tag und Nacht. Sie haben Anweisung, umgehend zu vermelden, sollten sich Alternationen zeigen. Es sind ein Falke, eine Eule und ein Habicht. Ich habe Graf Dorrnich selbstverständlich darüber informiert.“
Felicitaris sog die Luft scharf ein. Moregonn lächelte und stand behutsam auf. Die eingewobenen Goldfäden seiner dunkelroten Robe schimmerten im Licht der untergehenden Sonne.
„Mit Recht sorgt ihr euch um Dorrnichs Loyalität, doch ist er durch die Hand unseres Fürsten zum Territorialherren von Dorrnichau erhoben worden und ihm gebührt Respekt, solange ihm keine verräterischen Tätigkeiten nachgewiesen werden können. Erdemund weiß übrigens um den Besuch der Stella Salarica bei Dorrnich. Die Schwesternschaft kochte bereits eigene Süppchen, als Ordolfs Vater noch Regent war. Sie sind eine nicht zu unterschätzende Macht, doch Vandoran und auch das ganze Königreich bedürfen einer stabilen spirituellen Seelsorge, sonst gerät alles aus den Fugen.“
„Das Verschwinden meines Dieners gibt mir noch immer Rätsel auf und ich habe ein ungutes Gefühl. Vielleicht sollte ich mit Dorrnich persönlich sprechen.“
„Davon rate ich ab. Das Verschwinden von Marckeus habe ich, wie besprochen, an den Hofgeheimdienst weitergegeben. Dieser wird etwas herausfinden, wenn es überhaupt jemand vermag. Ihr wisst selbst, was eine drohende Kriegsgefahr in der Bevölkerung auslösen kann. Vielleicht hat er sich schlicht und ergreifend aus dem Staub gemacht, um nicht militärisch mit euch versetzt zu werden.“
Felicitaris nickte, schloss das Fenster und klopfte seine Pfeife an einem Keramikkelch aus. „Möglich. Dennoch geschehen zu viele skurrile Dinge gleichzeitig. Wir müssen auf der Hut sein.“
„Ein guter Vorsatz für jede Zeit. Gehabt euch wohl, Arkaranmeister. Ich fliege zurück nach Marnis und versuche, die Fraktalspinne zu lokalisieren, solange noch Zeit ist.“
„Sie könnte unberechenbaren Einfluss auf alles nehmen.“
„Ich denke nicht, denn ein solches Wesen ist im Grunde für uns nicht begreifbar. Selbst die alten Fvâelwen sind im Vergleich zu dieser Entität schwache sterbliche Hüllen. Eine Fraktale ist eine der Urfunken der Erschaffung des Kosmos‘, mein Freund. Sie ist zeitlos und niemand hätte angenommen, dass es solche Wesen überhaupt noch geben könnte. Ich hatte eigentlich angenommen, der Große Geist hätte alle Fraktale nach der Ausformung des Multiversums rückgeführt und umgewandelt.“
„Vielleicht wurden sie einfach vergessen.“
„Alles ist denkbar. Aber ich vermute, dass das Wesen höchstens eine Weile gelangweilt zuschauen wird, um dann seinen Weg zurück in den Äther zu finden.“
„Warum wechselt sie nicht einfach zwischen den Ebenen? Die Macht hätte sie wohl, oder?“
„Für diese Wesen gelten andere Regeln… müssen andere Regeln gelten. Stellt euch vor, Fraktale würden zuhauf existieren und ständig Einfluss auf alles nehmen. Die Realität, wie wir sie bezeichnen, würde zerfließen und alles einsaugen, bis der Kosmos verschwunden wäre.“
„Aufrechterhaltung quantaler Balance.“
„Exakt. Vergesst die Spinne. Wichtiger sind die Dunkelmagier. Findet sie, unbedingt!“
Felicitaris nickte, verbeugte sich und geleitete seinen alten Meister die Wendeltreppe hinauf bis zum Dachrondell, wo der Greif des Akademiedirektors wartete. Moregonn schnalzte und der gewaltige Löwenkörper erhob sich. Das Wesen breitete seine Flügel aus und wandte sich um, sodass der alte Mann aufsteigen konnte. Ein komplettes Reitgeschirr war zu diesem Zweck an dem Greifen festgeschnallt worden.
In einer sonor krächzenden Stimme sprach der Adlerkopf „Euer Rabe hat mir schlechte Witze erzählt, vielleicht solltet ihr ihm neue beibringen, Herr Felicitaris.“ Moregonn lachte und winkte seinem ehemaligen Schüler. „Dar immer so!“ Der Greif hob mit magischem Rauschen ab und ein Hauch Glitzerstaub verblieb auf dem Steinboden. Felicitaris sah den beiden nach, bis sie nördlich des Böllerkopffelsens außer Sichtweite gerieten. „Dar immer so“, murmelte der Arkaranmeister sorgenvoll und ging nachdenklich zurück in sein Studierzimmer.
* * *
In der Abenddämmerung hoppelte Marlie fröhlich den bekannten Waldweg entlang. Als das Kaninchen in Sichtweite des Waldhauses kam, blieb es unvermittelt stehen und schnüffelte umher. „Welcher Bär hat denn hier herumgepupst? Das stinkt vielleicht!“ Sie hoppelte näher und wunderte sich, dass keine Tiergeräusche zu hören waren. „Eigentlich ist unsere Fvâelwenbude um die Zeit gut besucht. Hier ist doch was faul!“
Bevor Marlie weitere Warnzeichen wahrnehmen konnte, stürzten mehrere seltsam schief krächzende Vögel aus umstehenden Bäumen zu Boden. Das Kaninchen erschrak, duckte sich und legte die Ohren an. Die gefallenen Vögel rappelten sich auf und gaben ein Bild des Grauens ab. Sie hatten Löcher im Gefieder, sahen zerrupft aus und einem fehlten gar beide Augen. Aber sie lebten, zumindest dem Schein nach. „Hee, Zwitschers, habt ihr was von Côrinnyas Beerenlikör getrunken? Was ist mit euch los?“, traute sich Marlie zu rufen.
„Marlie! Marlie, bleib weg von denen! Es sind untote Vögel!“, drang eine gehetzte Hirschstimme an ihr Ohr. Es war Jolan. Er preschte von rechts durch die Farne, sprang mit einem Satz auf die lädierten Vögel zu und trampelte wild auf ihnen herum, bis nur noch Fetzen übrigblieben.
Marlie schüttelte sich und atmete stoßweise. „Wie denn Untote? Jolan, was ist hier los?“ Der Hirsch überzeugte sich zunächst davon, dass die Vögel vollends in Einzelteile zerlegt worden waren, dann eilte er zu Côrinnyas Tiergefährtin. Auf seinem Gesicht lagen düstere Schatten und der Blick war grimmig. „Marlie, etwas Unfassbares ist geschehen! Ich habe es aus der Ferne beobachtet. Ich war auf dem Weg zu deiner Fvâelwenmutter, um ihr einen Besuch abzustatten, da hörte und sah ich ein Grauen!“
Das Kaninchen stand kurz vor einem Herzinfarkt. „Wo ist Côrinnya? Was ist geschehen?“, fauchte sie wild. Jolan bekam Tränen in die Augen und ging vor ihr auf die Vorderknie. „Ein Wesen aus Schatten und Rauch mit Hörnern stand vor eurer Hütte. Die Umgebung war wie gelähmt, Tiere in der Nähe fielen einfach um und ein Höllengestank lag in der Luft. Côrinnya fiel einfach um und das furchtbare Wesen hat sie gegriffen. Dann sind beide in einer schwarzen Wolke einfach verschwunden.“
Marlie rastete komplett aus. Sie sprang auf, jagte auf die Hütte zu und fiepte laut „Neinneinnein-Côri-Côri-Neineinnein!“ Jolan ließ es mit gesenktem Kopf geschehen. Er wusste, was das Kaninchen durchmachte und ließ es gewähren. Im Waldhaus erklangen Fauchen, Rumpeln und Scheppern. Das Tier raste von Raum zu Raum zu Raum, hoch und runter, und erschien einige Zeit später, schwer atmend und aufgeplustert, am Eingang. Dort fiel es um.
Jolan eilte zur bewusstlosen Marlie und stupste sie an. „Marlie! Hey, Marlie!“ Nichts zu machen, sie war vorerst ausgeschaltet. Kurzerhand nahm der kräftige Hirsch das Kaninchen behutsam am Nacken in sein Maul und trabte los. Es gab für ihn wenig Möglichkeiten und da er sich rührend um das Wohlergehen alle Bewohner des Sphärenwaldes sorgte, entschied er sich dafür, Hilfe zu holen. Zwar widerstrebte ihm, den Wald zu verlassen, aber die Not war groß. Was, wenn dieses grässliche Schattenwesen wieder auftauchte? Sie benötigten musikalische Hilfe. Jolan kannte durch Côrinnya nur ein vertrauenswürdiges Wesen in dieser Hinsicht. Den Menschen aus der Grafschaft, der sich Felicitaris nannte. Aber Jolan wusste, dass es gefährlich war, durch das Ostmoor zu laufen. Hiyrapnen und Moorwurge lebten dort. Er brauchte Unterstützung und er wusste auch, wo er sie finden würde. Einige Meilen nördlich des Waldhauses gab es eine große Lichtung. Ganz in der Nähe der Lichtung wohnte der alte Garrouf, ein Schwarzbär.
* * *
Basileus Kniftenpifte hatte stark abgespeckt, war von den persönlichen Leibwächtern seines neuen Meisters fitgedrillt und mit hochwertiger Ausrüstung ausgestattet worden. Die Dolche Shanovans lagen gut in seinen Händen und Rosenbaum hatte konstatiert, dass sie magisch weiter verbessert worden wären.
Doch all das würde ihm nicht gegen die zwölf bis an die Zähne gerüsteten und bewaffneten Söldner helfen, die ihn im zentralen Lagerhaus der Handelsfamilie Ehrenfels der Stadt Fürstenhaim soeben umstellt hatten. Einige hielten Piken, andere blitzende Langschwerter in den Händen. Alle trugen schwere Lederrüstungen.
„Waffen fallenlassen!“, zischte ihm einer der Schwertträger entgegen.
„Ich werde mich nicht kampflos abschlachten lassen, ihr Nasenbären“, erwiderte Basileus kalt lächelnd.
Ein Lachen erklang hinter einem Block gestapelter Transportkisten ohne Aufschrift. Bevor er in den Hinterhalt getappt war, hatte Basileus entdeckt, was Rosenbaum längst vermutet hatte. Das Handelshaus lieferte unmarkierte Transportkisten aus, was nur bedeuten konnte, dass heimlich Waffen geschmuggelt wurden. Das an sich war kein Problem, war zu erwarten gewesen, denn man verdiente besonders gut an einer Bevölkerung in Angst. Entscheidend wäre, herauszufinden, wer beliefert wurde und wie lange schon.
Ein Mann in einem schwarzen Wollmantel und mit Vollbart trat hervor und die Söldner machten ihm unaufgefordert Platz. Basileus war kein Idiot. Er würde zu gerne wissen, wer die Aktion verraten haben könnte, denn danach roch es gewaltig.
„Basileus Kniftenpifte alias schwarzer Kneifer alias Rabenfauch alias Nebelhust alias Tomtom Bespin“, konstatierte die näherkommende Figur. Basileus traute seinen Augen nicht.
„Hilpert Wolfenberg…“
Der Mann im schwarzen Mantel lachte und zündete sich ein Rauchstäbchen mit einem Schwefelholz an. „Leibhaftig, alter Mann.“
„Seit wann arbeitest du für Ehrenfels?“
„Och, ein paar Jährchen. Du warst zu lange weg.“
„Das war ich allerdings.“
„Und du jetzt für Rosenbaum? Ganz schön tief gesunken, Basi.“ Kniftenpifte horchte scharf auf, ließ es sich jedoch nicht anmerken. Der Verräter musste sehr nahe sein. Sehr nahe bei Rosenbaum.
„Nicht tiefer als du, offensichtlich.“
„Oh, so viel Bitterkeit? Komm, ich habe dir nur einmal die Geliebte ausgespannt, das war mies, aber der Rest war Geschäft.“
„Du hast sie ermordet.“
„Das auch.“
„Dafür wirst du bezahlen.“
„Bestimmt nicht. Aber für dich ist der Weg hier endgültig zu Ende. Schade, du warst einer der besten Ermittler und Assassine des Reiches. Du hättest kein Comeback anstreben sollen. Du bist zu alt.“
„Du auch.“
„Das stimmt, aber ich operiere auch nicht mehr wie ein Botenjunge in den Schatten. Ich ziehe Fäden. Und deinen Faden schneide ich jetzt ab. Tötet ihn!“
Der Befehl war scharf, kalt und eindeutig. Ende. Basileus würde zwar nicht wie bei der letzten Begegnung mit Shanovan einfach die Dolche fallen lassen, er würde kämpfen, aber gegen diese Übermacht würde er nicht bestehen. ‚Toll‘, dachte er ‚das ganze anstrengende Training für nix!‘
Die Söldner grinsten, weil sie nach seinem Blut lechzten, und zogen den Kreis langsam enger, um es zu genießen. Wolfenberg winkte im Fortgehen und verschwand in der Dunkelheit der hinteren Lagerhalle.
Basileus hatte sich gerade in Kampfgrundstellung begeben, als ein lautes Platzgeräusch zu hören war. Wolfenbergs enthaupteter Torso flog in hohem Bogen über die Söldner hinweg und klatschte weit hinter ihnen zu Boden. Konsterniert stoppten die schwerbewaffneten Männer und ihr Sprecher orderte zwei von ihnen, die Lage zu prüfen. Die anderen gingen in Abwehrhaltung, zwei davon bewachten Basileus.
Kurze Zeit später stoppten die Schritte der Späher und dann war vorerst nichts weiter zu hören. Gemurmel kam auf und der Sprecher der Bande hatte Schweißperlen auf der Stirn. Basileus fragte sich, ob Rosenbaum ihm zur Sicherheit gefolgt war, verwarf den Gedanken jedoch schnell, denn dann hätte er ihn gar nicht erst losschicken müssen.
„He da, könnt ihr was sehen?“, rief der Anführer. Statt einer Antwort kam eine kleine Figur zum Vorschein, die sich den Söldnern von einem Bein auf das andere hüpfend langsam näherte. Keiner traute seinen Augen, auch Basileus nicht, denn es war ein kleines Mädchen, höchstens zehn Jahre alt. Es trug ein Kleid mit feinen weißgrauen Webstickereien und hatte fast körperlange dunkle Locken. Ihr Lächeln war breit, doch ihre violett schimmernden Augen blickten abgrundtief hämisch, fast sardonisch.
„Was hast du denn hier verloren, Kind?“, konnte der Sprecher noch fragen, dann fiel er bereits bewusstlos zu Boden. Die Söldner bekamen es mit der Angst zu tun. „Was ist das? Was ist hier los?“, riefen sie und sahen einander hilfesuchend an. Das Mädchen tippte dem Nächststehenden ans Bein. Der fuhr herum und begann, fontänenartig Blut auszuspeien. Was dann geschah, ließ Basileus an seinem Verstand zweifeln.
Das Mädchen hüpfte federleicht von einem Söldner zum nächsten und riss allen nacheinander die Köpfe ab, als wären es einfach zu pflückende Erdbeeren. Das Blutbad war nach wenigen Sekunden beendet, das Mädchen völlig eingesaut, aber es strahlte über das ganze Gesicht. Summend trat sie vor Basileus, der einfach die Dolche wegsteckte und die Arme ausstreckte. „Und nun?“, wagte er das Mädchen anzusprechen.
„Schauen wir, ob wir Aufzeichnungen finden, die Aufschluss über die Bestimmungsorte für die Waffenkisten geben. Danach sollten wir den Verräter lokalisieren.“
Das Mädchen sprach mit der Stimme einer erwachsenen Frau, lauernd, arglistig und seltsam respekteinflößend. Basileus rieb sich die Stirn und kratze sich am Kinn. „Wer oder was bist du?“ Das Mädchen hob eine Hand und der Torso Wolfenbergs rutschte von Geisterhand geführt über den Boden heran. „Ich helfe Rosenbaum, du kennst mich nicht. Ich heiße Clara.“
„Clara?“
„Ja.“
Basileus kicherte und begann dann, den Leichnam zu durchsuchen. „Clara… natürlich!“
* * *
Garrouf brüllte so laut, dass alle Vögel in Hörweite aufquiekten und aus den Bäumen in alle Himmelsrichtungen stoben. „Niemand entführt ungestraft eine Hüterin aus diesem Wald!“
Marlie hüpfte aufgeregt hin und her, während Jolan dem Schwarzbären mit den grauen Augenbrauen zu erklären versuchte, dass es sich nur um einen mächtigen Daemôrn handeln konnte und man in jedem Falle magische oder mystische Hilfe benötigte.
„Deshalb will ich Côrinnyas Gefährtin zu Felicitaris, dem Menschenmagier, bringen. Sie haben bereits gemeinsam gegen solche Wesen gekämpft und er weiß sicher, was in diesem Falle zu tun ist und wo sie hingebracht worden sein kann.“
Garrouf runzelte die Stirn, während er sich etwas zu beruhigen schien. „Und was wünscht ihr nun von mir? Ich will gerne helfen, aber von solchen Wesen habe ich keinen Schimmer.“
Marlie setzte sich auf ihre Hinterpfoten und blickte den Bären ernst an. „Wir möchten, dass du uns durch das Ostmoor begleitest. Wir brauchen, naja, starke Hilfe.“
Der Hirsch nickte mit seinem edlen Kopf. „Ich kann schnell laufen, doch das Moor ist tückisch und weder Marlie noch ich hätten eine Chance gegen eine Hiyrapne oder einen Moorwurg. Wir brauchen deine Kraft und Stärke, Garrouf.“
Der alternde Schwarzbär kam dem Kaninchen nahe und begann zu lächeln. „Kleine Marlie, ich lebe schon lange in diesem Teil des Waldes. Der glücklichste Tag meines Lebens war, als Côrinnya und du zu mir gekommen wart, um euch vorzustellen. Niemals hätte ich geglaubt, jemals eine Hüterin leibhaftig zu erblicken. Ich begleite euch nicht nur durch das Moor, ich werde so lange an eurer Seite weilen, bis wir Côrinnya gefunden haben.“
Marlie brach vor ehrfürchtiger Freude in Tränen aus und Jolan röhrte ein Hirschjubeln.
So verließen sie die Bärenhöhle am Rande der verzauberten Lichtung. Sommersonnenstrahlen schillerten über das Moos umstehender Eichen und der Waldboden seufzte zum Abschied.
Sie kehrten nicht noch einmal zum Waldhaus zurück, sondern nahmen eine andere Route, um den Sphärenwald zu durchqueren.
Als sie am Nachmittag des darauffolgenden Tages bereits am Südlandfluss angekommen waren, hatte sich ihre kleine Gruppe bereits vergrößert, denn Côrinnyas Entführung hatte sich im halben Sphärenwald herumgesprochen. So liefen an Jolans Seite die Waschbärenbrüder Girr und Gurr Flichsfluchs und auf dem Rücken des Bären ritten Nervil, ein schielender Wildfuchs, und Bonkk, ein wuchtiges Warzenschwein.
„Die letzte Gelegenheit, um noch umzukehren“, brummte Garrouf in die Runde. „Sobald wir das Moor betreten haben, will ich kein Murren mehr hören!“
Alle sahen einander an und nickten dem Bären anschließend wortlos zu. Jolan hatte längst akzeptiert, dass Garrouf die Führung übernahm. Er war das größte und stärkste Tier der Gruppe.
„Gut. Marlie, wir brauchen in jedem Fall deine Orientierung, denn du hast das Moor bereits einige Male durchquert. Daher schlage ich vor, du setzt dich auf meinen Rücken und Jolan bildet die Nachhut, da sein Gefahrensinn ausgeprägter ist. Nervil und die Brüder bilden die linke Flanke, und du, Bonkk, die rechte.“
„Jawarau!“, grunzte das Warzenschwein seine Bestätigung und trabte zur Seite. Auch die anderen Tiere nahmen ihre Positionen ein. Jolan ließ das Kaninchen von der Seite auf den Rücken des Bären springen. „Halt‘ dich da oben gut fest“, sagte er. Marlie lächelte ihn an und nickte. Sie fühlte sich unter diesen lieben Waldtieren wohl, wenngleich ihre Seele in grässlicher Sorge um ihre Fvâelwenmutter war.
Als Garrouf sich in Bewegung setzte, um den Fluss zu durchqueren, spürte sie, dass ein weiteres nervenaufreibendes und gefährliches Abenteuer begonnen hatte.
* * *
Basileus hielt die nackte Südländerin an ihren Hüften fest, während sie auf ihm Ritt und dabei hechelnd-quietschende Laute von sich gab. Rosenbaum hatte seinem neuen Agenten einen Tag der Erholung geschenkt, weil er mit zwei wichtigen Nachrichten zurückgekehrt war.
Erstens hatten er und ‚Clara‘ tatsächlich eine Liste der Lieferorte ausfindig machen können. Diese war zwar kodiert, doch das stellte für einen mächtigen Arkaranmeister wie Rosenbaum kein großes Problem dar. Zweitens war die Tatsache, dass es einen Maulwurf gab, eine fast glückliche Fügung des Schicksals, denn der Magier hatte die Absicht, jeden in seinem Dienst stehenden Handlanger mit Falschinformationen zu füttern, abgesehen natürlich von ihm selbst und der Fraktalspinne inkognito.
Rosenbaum behielt zwar die Möglichkeit, jene unfassbare Kreatur könne ebenso dahinterstecken, um sich bei Laune zu halten, im Hinterkopf, weil Cana eine nicht einzuschätzende und höchst verschlagene Eternalentität war, doch hielt er es zunächst für unwahrscheinlich, was er Basileus gegenüber sogar geäußert hatte. Selbstverständlich hatte er ihm nicht die ganze Wahrheit erzählt. Für Kniftenpifte war das Mädchen eine mächtige Gestaltwandlerin mit magischen Fähigkeiten aus einer anderen Dimension. Das Wissen um die Existenz einer Fraktalspinne hätte nur das Gehirn des alten Ermittlers gebraten.
„Il narro! Il narro!“, kreischte die rassige und außergewöhnlich bebuste Rotlichtdame und Kniftenpifte ahnte, was es bedeutete. „Ich auch gleich… narro!“, antwortete er keuchend.
Neben dem Bett, etwa in Kopfhöhe, tauchte Claras Gesicht auf. „Ist das menschliche Kopulation?“
Die Südländerin erschrak zu Tode, rollte von Basileus, fiel auf den Boden, kreischte, als sie das Mädchen sah, und rannte nackt aus dem schummrigen kleinen Zimmer des Bordells ‚Die große Stoßerei‘.
„Bist du von allen… hast du… bist du bescheuert, du Wandelkackdings?“ Basileus setzte sich auf und schlug mit der Faust wütend gegen das Kopfende.
„Eigentlich müsste ich dich quantalisieren, denn eine derartige Verschwendung kosmischer Websubstanz ist mir in Äonen nicht untergekommen, doch irgendwie bist du erstaunlich kurzweilig.“
„Dir hat doch einer quan…dings ins Gedankenfach geschissen!“, fauchte der alte Ermittler und stieg auf der gegenüberliegenden Seite aus dem Bett, um sich anzuziehen.
„Ganz schön frech“, bemerkte das Mädchen und begann, am Bett herumzuschnüffeln.
„Was soll das jetzt?“, fragte Basileus knurrend.
„Vergeudete biologische Nachkommen. Vielleicht weise bei der genetischen Vorlage.“
„Man, ich wollte endlich mal wieder fröhlich vögeln, nachdem ich jahrelang einen überkompensierenden und profilneurotischen Zauberer mit Samenstau behauswirtschaften musste, und nachdem ich fast von einer ehemaligen Schülerin abgemurkst worden wäre. Aber nein, es muss ja ein Gestaltwandelwesen in Form eines kleinen Mädchens unter dem Bett lauschen, weil es obskure Studien über menschliches Knattern führen will. Ich krieg‘ hier echt noch ein Hiyrapnenbein!“
Auf dem Flur war jetzt Tumult zu hören. Scheinbar hatten andere ‚Gäste‘ die Stadtwachen wegen der kreischenden Flucht der entgeisterten Liebesdame gerufen.
„Wunderbar“, murmelte Basileus. „Jetzt gibt es statt Orgasmen nur Zeter und Mordio.“
* * *
Die Novizin zog einen schweren Leinenmantel über ihr feines klerikales Gewand, denn die stürmische Kaltluft des Wesotian fegte unbarmherzig über die Klippen des Nordritts hinweg und düstere Wolkenberge zogen feinfadigen Regen mit sich über den ganzen Landstrich.
Die weißhaarige junge Frau, welche sie bis hierher zur Küste begleitet hatte, tanzte in kindlicher Freude am Rand der Klippe, auf der sie standen, auf und ab und sang fröhlich hinein in das Brausen des Windes des Ozeans.
„Seid ihr sicher…“, versuchte die Novizin gegen die aufbrausenden Naturgewalten zu rufen „…dass dies die richtige Stelle ist? Ich sehe keinen Weg, der nach unten führte.“
Seldanas Herz hüpfte im Gleichklang mit dieser seltsamen Frau, die sie erst kurz vor der Abreise aus der Obernstadt Fürstenhaim im Audienzsaal der Obersten Mutter kennengelernt hatte, und die ihr aufgrund ihrer verschmitzten Kindlichkeit umgehend sympathisch gewesen war.
Die offizielle Geschichte lautete, dass es sich bei der Frau um eine Beraterin, eine Botschafterin, in sonderlicher Angelegenheit handelte, welche Fürst Erdemund offenbar in der Vergangenheit bereits bei diversen politischen Auseinandersetzungen unterstützt hatte. Man munkelte, dass sie bereits viel älter war als sie äußerlich erschien.
Anzeichen höheren Alters brachte der ungezwungene Singtanz auf der Klippe jedoch nicht zum Vorschein, eher schien es, als habe die seltsame Menschenfrau mit den smaragdenen Augen die Schwelle der Jugendlichkeit zum Erwachsenendasein nie gänzlich überschritten.
„Seldana, kleine Seldana, verzage nicht, denn der Sturm fegt alle Sorgen der Kleinherzigen hinfort und der Wesotian spricht zu uns mit unnachahmlicher Stimme urzeitlichen Seins!“
Die Novizin der Stella Salarica lächelte und war zugleich besorgt, der Geist der schwer einschätzbaren Frau stünde möglicherweise vor einer psychotischen Verknotung. Sie war frei wie der Wind, und sie fühlte sich frei wie der Wind und sie zeigte es jedem zu jeder Zeit.
Die Reise von Fürstenhaim zur Küste hatte zwei volle Wochenläufe zu Pferd in Anspruch genommen. Sie waren stets in unbekannten Gebieten in noch unbekannteren Herbergen, Weggasthöfen oder Kutschenstationen für die jeweilige Nacht untergekommen und Ery‘a, wie sie sich selbst nannte, war stets in der Lage gewesen, selbst die griesgrämigsten Gäste der geschundenen Landbevölkerung zum Lachen zu bringen.
Mehr als ein Geheimnis umgab diese Frau und Seldana wurde traurig, wenn sie daran dachte, dass sie ohne sie zur Kathedrale in Fürstenhaim zurückkehren würde, um ihre klerikalen Aufgaben weiterzuführen und anstehende Prüfungen zu meistern.
„O, so viel Durchwebtes liegt noch vor dir, zurückhaltende Seldana. Ich entschwinde über den Wesotian und werde erst zurückkehren, wenn es alle Wasser aus den Himmeln regnet.“
Seldana Ravenshorst blickte verlegen in den wolkenturmzerklüfteten Himmel. ‚Durchwebtes…‘
Ery’a sprach stets in Rätseln und nie versuchte sie, direkt mithilfe sprachlicher Fixierungen eine vorgefertigte Sichtweise zu äußern.
Die Novizin schämte sich ein wenig, jenes orakelhafte Wesen nicht endgültig fassen zu können und gar ein wenig ehrbare Furcht vor ihr zu besitzen.
Seldana stammte aus einfachen Verhältnissen. Sie war die verwaiste Tochter eines Holzfällers aus dem unbedeutenden Dörfchen Hengsten im nördlichen Vandoran, der bei einem Überfall einer Grolbolinbande durch deren blutrünstigen Anführer Cal’Serrk umgekommen war. Vor ihren Augen hatte dieser ihm den Kopf mit einer schwarzschartigen Streitaxt abgeschlagen und nur durch das Eingreifen mutiger Abenteurer aus dem Süden, die im Auftrag des Garnisonskommandanten der Region nach dem Rechten geschaut hatten, war sie vor einem noch grausameren Tode bewahrt worden. Grolboline hatten die verachtungswürdige Angewohnheit, Gefangenen die Arme auszureißen und in ihrem Beisein zu verspeisen, bevor man ihnen die Gnade des Todes gewährte.
Die Abenteurer hatten sich des minderjährigen Mädchens angenommen und im Grenzlager Steinfurt, einer befestigten Garnison des Königreiches im Südwesten Vandorans, zunächst in die Obhut der Priorin eines der Tochterhäuser der Stella Salarica, Erstschwester Silja, gegeben. Anschließend war sie freiwillig in den Rekrutendienst getreten und hatte bei Erreichen ihrer Volljährigkeit bereits einen Unteroffiziersrang bekleidet.
Nach dem Ende der Wehrzeit besuchte sie auf Empfehlung der Erstschwester die Mutterhauskathedrale in der Obernstadt und trat offiziell als Anwärterin auf die Schwesternschaft in den Orden ein.
„Leg‘ das Gewand ab.“
Seldana war aus ihren Gedanken schreckhaft herausgezogen worden und blickte nun in die viel zu tiefgründigen Augen ihrer unwirklichen Begleiterin. „W-Was soll ich tun?“, stammelte sie, erneut von Furcht ergriffen.
„Lege dein Gewand ab.“
Ery’as Stimme bildete auf einmal ein Echo. Sie konnte sie physisch sprechen und nahezu gleichzeitig, nur einen Gedankenschlag verzögert, in ihrem Geist denken hören. Der Novizin versagten die Beine und sie rutschte zu Boden, während die weißhaarige junge Frau ihre zitternden Hände festhielt. Blitze zuckten nun über das Firmament und kurz darauf erklangen Kaskaden an Donnergrollen.
„Die Zeit ist reif, Silberschweif. Du kannst es ablegen, das Joch der Unbedeutsamkeit. Tochter des Holzfällers, Seldana, einmal Gefangene der Echsenmenschen, tätowierte Macht der Narben ruht in dir und du wirst sie entfesseln, einst, auf den Schuppen eines goldenen Tropfens!“
„Silberschweif? Tropfen? Echsenmenschen? Ich kann… ich weiß nicht…“, stammelte es aus dem schmallippigen Mund einer bisher unerkannten Schönheit des Landes, die wahrlich, beim Großen Geist, nicht wusste, was gerade geschah.
Ery’a küsste sie unvermittelt auf die Stirn und sprang auf. Mit weit ausgebreiteten Armen lief sie auf die Kante der Klippe zu, offenbar bereit, einfach in die graue Nebelwand zu hüpfen, die sich zwischen Küste und Klippen ausgebreitet hatte.
* * *
Marlie glaubte, dass nun auch ihre letzte Stunde geschlagen hatte. Côrinnya befand sich in den Händen einer unbekannten dunklen Macht und das Rudel Moorwurge, welches ihnen inmitten des Ostmoores aufgelauert hatte, stand mit gefletschten Reißzähnen und geifernd knurrend halbkreisartig um die Überreste der tapferen Tiergruppe herum.
Dem Kaninchen blutete das Herz und es weinte bitterlich. Jolan lag, schwer verletzt durch Klauenhiebe, sterbend am Rand der Lichtung von Wollgrasbüschen, auf der sie für ihre Nachtrast gehalten hatten.
Girr und Gurr Flichsfluchs waren bereits in die ewigen Jagdgründe übergegangen und Nervil, der Wildfuchs, war vom Leitwurg des Rudels mit blanken Klauen enthauptet worden.
Nur das Wildschwein, wenngleich blutüberströmt, und Garrouf waren noch in der Lage zu kämpfen, doch die schiere Übermacht der Moorwurge in ihrer Anzahl machte in Marlie jede Hoffnung zunichte. Sie würden getötet und anschließend gefressen werden und niemand würde sich an den kläglichen Versuch erinnern, als die Tiere den Sphärenwald verlassen hatten, um eine Fvâelwe aus den Klauen einer daemôrnischen Macht zu befreien.
„Chrrr! Gib auf, Fellberg, wir werden dich so lange bearbeiten, bis du fällst! Dann fressen wir erst das dumme Schweinchen und kurz darauf das mickrige Schlappohr. Gib auf und überlass uns diese Beute. Wir lassen dich unbehelligt zurückkehren.“
Der alte Schwarzbär hielt in seiner rechten Pranke den schlaffen Körper eines getöteten Moorwurgs, den er jetzt beiseite schleuderte und in dröhnendes Gelächter ausbrach.
„Hohohorr! Lange habe ich kein derart feigfreches Angebot von euresgleichen gehört, fauler Fauchzahn. Möge ich auf der Stelle vergehen, wenn ich auch nur einen Hauch eurer schurkteuflischen Schakalität in mir trüge! Ich kämpfe euch alle nieder. ALLE!“
Das Gebrüll, welches sich jetzt aus Garroufs Bärenmaul erhob, erschütterte Marlie bis ins Mark und selbst die Moorwurge wichen vor Unsicherheit einen ehrfürchtigen Schritt zurück.
Dem Kaninchen flüsterte er ins Ohr. „Marlie, wir werden nicht bestehen. Ich kann sie nicht alle schaffen und Bonkk ist stark, aber nicht im Rudel unterwegs. Du musst fliehen, sobald ich dir dazu die Gelegenheit erkämpft habe.“ Marlie, die ohnehin bereits am Ende ihrer emotionalen Kräfte war, stellte ihr Fell aufgeplustert in alle Richtungen ab.
„Nein, Garrouf, nein!“, heulte sie, doch der Bär nahm sie von seinem Rücken, blickte dem Wildschwein wissend in die Augen, und warf Marlie behutsam hinter sich in einen der Wollgrasbüsche.
* * *
Die Aufregung um den Mann mit dem kleinen Mädchen im Rotlichtmilieu im Hafenviertel von Jel hatte sich schnell gelegt. Wohl auch, weil Rosenbaum ein weitverzweigtes Netzwerk hochrangiger Kontakte in der Obernstadt besaß.
„Trotzdem wäre ich entspannter, wenn ich wüsste, derartige Eskapaden kämen nicht mehr vor“, sagte er zu Clara und Basileus lässig vom Ohrensessel hinter seinem prunkvollen Akademieschreibtisch aus.
„Immerhin bin ich davon überzeugt, ihr beiden seid die einzigen Wesen, denen ich hier noch trauen kann. Wer sich derart kindisch aufführt, weist zumindest grundunschuldige Züge auf.“
Der alte Ermittler hatte sich an die leutselige Persönlichkeit Rosenbaums längst gewöhnt und fieberte eher darauf, endlich zu erfahren, welchen Plan der intrigante Arkaranmeister ausgeheckt hatte, um im bevorstehenden Bürgerkrieg die richtige Seite zu unterstützen. Basileus wusste zwar, seitdem er Rosenbaums Angebot im Ostmoor angenommen hatte, dass der Erzmagier weitreichendere Machtpläne für die Zeit nach dem Ringen um den Königsthron in der Schublade liegen hatte, und dass es geheimdienstliche und mafiöse Absprachen mit anderen Magiern und Gildenmeistern gab, aber er konnte das megalomanische Ausmaß der sich längst entfaltenden kontinentalen Intrige nicht ahnen, trotz aller Erfahrungen in den Schatten. Er wusste nicht, welche Machtstufe Rosenbaum mit Clara an seiner Seite erreicht hatte.
„Ich habe die Dokumente, die ihr mir gebracht habt, dekodiert und kann zusammenfassend sagen, dass deren Inhalt mir hohen Genuss bereitet hat. Ich bin aus dem Schmunzeln nicht herausgekommen. Das gute und ach so ehrenwerte Handelshaus Ehrenfels wickelt seit über zwei Jahren Waffen- und Rüstungstransporte für alle fünf Fürstentümer ab. Mithilfe regionaler Subtransporteure haben sie gekonnt verschleiert, wie immens sie am drohenden Bürgerkrieg, sich also dumm und dämlich, verdienen. Es interessiert das Haus offenbar weder, wer Fürst ist, noch wer König werden könnte. Gold in rauen Mengen für unermesslichen Reichtum, das interessiert diese Leute.“
Basileus entzündete ein Rauchstäbchen und fläzte sich burschikos auf dem Samtsofa, welches rechts neben Rosenbaums Schreibtisch stand. „Passt im Grunde genommen ins Bild der Vergangenheit“, kommentierte er. „Hatte nicht der vor drei Jahren verstorbene Connar Ehrenfels über viele Monate hinweg verlauten lassen, das Handelshaus plane, einen Goldmünzenkontor in Akademiegröße zu bauen und zu führen?“
Rosenbaum lächelte und nickte, während Clara unbekümmert die Reste des Mittagessens, welches auf einer Anrichte abgestellt worden war, geräuschvoll verspeiste.
„So ist es. Tatsächlich hatte man mit dem Bau bereits begonnen, doch Fürst Erdemund hatte es per Dekret vorerst stoppen lassen, weil er ihre Kutschen und somit organisatorische Aufmerksamkeit für die Kriegsvorbereitungen benötigte. Ha, ich gehe davon aus, dass sein wunderbarer Hofgeheimdienst ein schönes Doppel- und Dreifachspiel spielt.“
‚Davon ausgehen… du Nase weißt doch genau, was abläuft‘, dachte Basileus vor sich hin, verstand jedoch bisher nicht, weshalb Rosenbaum vor dem Hintergrund so vieler Süppchen, die irgendwo gekocht wurden, derart entspannt, nahezu fröhlich, aufgelegt war.
„Nun, es ist wohl an der Zeit, die Hiyrapnen aus dem Käfig zu lassen…“, dehnte der Arkaranmeister die Spannung. „Doch zuerst – Clara?“
Die Fraktalspinne in Gestalt des kleinen Mädchens blickte gelangweilt mit fettverschmiertem Mund aus Richtung der Kommode, auf die sie sich mit schaukelnden Beinen gesetzt hatte. „Hm?“
„Waren deine Reisen erfolgreich?“
Basileus wurde hellhörig, denn es waren seit ihrer Rückkehr aus Fürstenhaim gerade einmal drei Tage vergangen. Welche Reisen konnte dieses ‚Mädchen‘ – Wechselbalg hin oder her – innerhalb weniger Tage schon unternommen haben?
„Ich habe deine äußerst langweiligen und witzlosen Aufträge erledigt. Wenigstens konnte ich in den Tiefen des Wesotian ein paar seltsame Tiere beobachten.“ Clara rülpste und hüpfte zu Boden. Anschließend schlenderte sie unbekümmert pfeifend im Quartier des Erzmagiers umher.
Die Nackenhaare des alten Ermittlers hatten sich aufgestellt und er spürte intuitiv eine Überlagerung der Energien inmitten des Raumes. Er war zwar als Schurke, Agent, Doppelagent und Ermittlerausbilder mit einer Erfahrungsbreite gesegnet, die ihresgleichen suchte, doch langsam wurde ihm die Figur unheimlich. Wer oder was war diese Clara wirklich und was mit Rosenbaum los? Schneidender Wind drang in diesem Moment durch das einen Spalt geöffnete Butzenglasfenster. Die Nähe zum Kratausengebirge brachte Jel stets mit dem beginnenden Herbst erste echte Winterluft ein.
„Wunderbar, dann kann es beginnen.“
„Was kann beginnen?“, fragte Basileus offen in die illustre kleine Runde wahnsinniger Irrer.
„Der Eröffnungszug auf dem Spielbrett, mein Lieber. Der Beginn des Königsgambits, mit dem Unterschied, dass der alte König bereits tot ist.“
Das Fenster wurde von einem starken Wind aufgestoßen und eisige Kälte durchdrang die Gemächer des Leiters der arkaranen Akademie Jelindens. Clara rülpste erneut.
„Das Spielbrett ist bereitet, und ich bewege die Figuren. Die Eröffnung trägt das Füllhorn des Chaos. Wir beginnen im Herzen Beringas. Clara wird die arkarane Akademie in Marnis dem Erdboden gleichmachen und Elkwin töten. Drei primordiale Darrakône, die in den Tiefen des Wesotian geschlafen haben, werden Borosch angreifen und damit indirekt ganz Boroschl unter ihre Kontrolle bringen. Die große Mutter der Stella Salarica wird während eines Bittrituals zum Großen Geist einen Schleier der Irritation auf alle Soldaten und Milizen Fürstenhaims legen, sodass ihr leichtes Spiel dort haben werdet. Dann, ach ja, ihr wisst es noch gar nicht… euer Auftrag wird sein, Fürst Erdemund umzubringen, einschließlich irgendwelcher Nebenschranzen. Konstabler Wackerbart wird währenddessen mit Belagerungsmaschinen der Bnergzel unserem Arron hier ordentlich Dampf machen, der, weil ich leider nicht anwesend sein kann, sich Offtheim letztendlich wird ergeben müssen, welches längst auf meiner Seite steht. Wenn es gut läuft, werde ich in wenigen Tagen neuer Hexergroßkönig von Beringa und ihr als Dank der neue Direktor meines Geheimdienstes sein.“
Basileus Kniftenpifte ließ den Stummel seines Rauchstäbchens fallen, zwinkerte mit den Augen und atmete tief ein. ‚Diese Leute sind eindeutig, absolut und vollkommen wahnsinnig, irre, bekloppt-verrückte, epische Geisteskranke‘, dachte er und griff nach einer Flasche Schnaps.
* * *
Seldana taumelte auf den Rand der Klippe zu. Noch immer zitterten ihre Knie und ein ungutes Gefühl der Übelkeit schaukelte in ihrer Magengrube hin und her. Angekommen, blickte sie in eine grauwabernde Decke und tosender Wind peitschte regenprasselnd in ihr Gesicht.
Die Novizin übergab sich schwallartig über den Rand und rief anschließend keuchend Ery’as Namen, doch die herannahende Gewitterfront und das Heulen der Winde verschluckten jeden Ruf und jeden noch so herzerweichenden Schrei.
Ein Freitod?
Seldana wollte sich nicht vorstellen, dass diese unwirkliche Menschenfrau, umgeben von Rätseln und Mystik, einfach in den Tod gehen würde. Es gab keinen Grund, selbst der heraufziehende Bürgerkrieg erschien der Novizin kaum Anlass für solch eine endgültige Entscheidung zu sein.
Sie bemerkte, dass sich ihre Gedanken um sie selbst drehten, nicht um Ery’as nebelspringendes Verschwinden. Außerdem hatte sie gesagt, sie entschwände lediglich über den Wesotian, um irgendeines Tages zurückzukehren.
Das Gewitter fegte Sturmregen heran und tatsächlich wurde es selbst für die nicht unmuskulöse Novizin am Rande der Klippe gefährlich. Sie robbte weit zurück und kam dann gebückt auf die Beine. Am Rande der teilbefestigten Küstenstraße suchte sie sich ein dichtes Weidengestrüpp und harrte aus, bis die Unwetterfront in südöstliche Richtung abgewandert war.
Sie stand auf und löste die Reste ihres halbhängenden Zopfes. Blonde Locken umtanzten umgehend ihr Gesicht und Seldana schüttelte sich, wie sie sich noch niemals in ihrem Leben geschüttelt hatte.
Eine Kurierkutsche ratterte aus nördlicher Richtung heran und machte keine Anstalten, die Geschwindigkeit zu reduzieren. Seldana eilte sich, die Küstenstraße zu überqueren und im seichten Sandgras der anderen Seite verwundert der Kutsche entgegenzublicken.
Das Gefährt wurde von vier Pferden gezogen, die wie von Hiyrapnen gebissen über die Pflastersteine galoppierten, wild angetrieben von einem Kutschermann.
„Krieg! Es ist Krieg!“, jaulte er der Novizin entgegen und jagte mitsamt der Kutsche in vollem Tempo vorbei. Wenn er nicht bald langsamer würde, stand dem Gefährt ein berstender Unfall bevor.
Als die Kutsche hinter der übernächsten Wegbiegung verschwunden war, schlenderte sie im abklingenden Wind unter aufreißender Wolkendecke im Sonnenschein des ausgehenden Sommers zurück zum Rand der Klippe und blickte nun über ein atemberaubendes Ozeangemälde, welches am Horizont eine winzige Gestalt offenbarte, die auf den Wellen zu gleiten schien, umgeben von einem Glanz aus Unnahbarkeit.
„Ery’a?“, flüsterte die Novizin.
‚Leg‘ dein Gewand ab‘, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf.
Sie zog den Habit, welchen sie am Tag ihrer Aufnahme als Anwärterin für den Orden der Stella Salarica überreicht bekommen hatte, aus, und trat exakt an die Kante der Klippe.
Das Kleidungsstück wurde von aufbrausendem Küstenwind erfasst und weit nordwestlich getragen, bis es irgendwo ungesehen im Wasser landete und wenig später in den Tiefen des Wesotian verschwand.
* * *
Als Marlie das heraneilende Summen vernahm, welches sich mehr wie ein summendes Brausen anhörte, glaubte sie, bereits in die unendlichen Kaninchenhöhlen der Urhoppler eingegangen zu sein.
Da sie jedoch weiterhin ihr dreihundertfach schneller schlagendes Herzchen in der felligen Brust spürte, schwante ihr, vielleicht doch noch nicht gestorben zu sein, und möglicherweise das Näherkommen einer zunächst unerreichbar erschienenen Rettung zu vernehmen. Sie wagte es, aus dem Wollgrasdickicht auf die Lichtung zu spähen und traute ihren Augen kaum.
Garrouf hatte zwei Wurge unter seiner linken Pranke im Schwitzkasten eingeklemmt, während Bonkk, das Wildschwein, die untere Hälfte eines Wurgenbeins im Maul hatte und sich grunzend hin- und herwarf. Das unglückliche Opfer humpelte am linken Rand jaulend umher und kippte dann irgendwo ins Gebüsch.
Einer der Leibwurge des Leittieres machte einen kräftigen Satz vom Boden in Richtung Bärenschädel, doch der halbblinzelnde Garrouf sah ihn kommen. Aus der Hinterpranke warf er seine geballte rechte Faust wie ein Gladiatorenboxer von unten nach oben und schmackte der unschönen Kreuzung aus Wildwolf und Grolbolinschakal mitten in die Schnauze.
Ein furchtbares Jaulen vermischte sich mit dem Krachen eines gebrochenen Kiefers und die Kreatur rollte sich im Flug zusammen. Garrouf ließ sich rückwärtig fallen, rief laut „Bonkk!“ und kickte den im Wegfliegen begriffenen Moorwurg dermaßen ins Gesäß, dass dieser über den Rand der Lichtung segelte und nie wieder gesehen ward.
Das Wildschwein nahm derweil Anlauf und wartete, bis der Bär die beiden eingekeilten Wurge auf seiner Brust platzierte und plötzlich losließ. Sie fauchten, doch einen Lidschlag später krachte Bonkk mit vorgestreckter Schweinestirn in sie hinein und fegte sie hinunter.
Aber dieses Gemetzel heißblütiger Prädatoren inmitten des Ostmoores war nicht das, was Marlie den Atem stocken ließ. Eine massige Wolke im Ausmaß eines Waldsees verdunkelte die Lichtung und eine Armada von Hummeln, Bienen und Wespen ergoss sich über die überrumpelten Moorwurge.
Aus all‘ dem Gebrause und Gesumme heraus hörte Marlie nun eine Stimme, die aus ihrer Seele ein Juchzen emporriefen. Welche Majestät, welche mystische Macht konnte ein Wesen besitzen, dessen Körper nicht größer als ein kleiner menschlicher Finger war.
„Sucht das Weite, Wurge des Moores und lasst von meinen Freunden ab!“ Es war die edle vibrierende Stimme der Bienenkönigin Assmarandiss, die durch eine magische Macht verstärkt wurde. „Abertausende meiner Art werden euch stechen und beißen, bis ihr übersäht von Beulen und getränkt in Gift euer jämmerliches Leben aushauchen werdet. Verschwindet und lasst euch hier niemals wieder blicken!“
Das Rückzugsheulen des Leitwurgs war unüberhörbar und das Rudel der Moorwurge innerhalb weniger Minuten verschwunden.
Bonkk fiel erschöpft zur Seite und pupste vor Erleichterung in knatternder Abfolge zwanzigmal. Garrouf setzte sich auf den Hosenboden und rieb mit einer Pranke verwundert über seine Augen.
„Bei allen Honigschissern der Goldberge, was hat das zu bedeuten?“
Assmarandiss setzte sich königlich frech auf die feuchtleuchtende Nase des alten Bären und stemmte die vorderen Beine an ihren Mittelkörper. „Alle Lebewesen in diesem Moor sind über ein hochfeines Kommunikationssystem miteinander verbunden, mein felliger Freund.“
Garrouf hatte die Augen argwöhnisch zusammengekniffen und lediglich die Tatsache, dass die Bienenkönigin eine lebende Legende war, hielt ihn davon ab, sie mit einem Schlag von seiner Nase zu fegen und zu zerquetschen.
„Meine weitfliegenden Späherinnen haben mir berichtet, dass ihr durch das Moor unterwegs seid und ebenso, dass sich das Rudel der Wurge in spiralartiger List Stunde um Stunde genähert hat. Ich benötigte einige Zeit, um alle befreundeten Nester zu informieren und diesen Schwarm zusammenzurufen.“
„Ihr seid in einem Riesenschwarm gekommen, nur um uns zu retten?“, fragte der Bär verwundert. Die Facettenaugen der Bienenkönigin flackerten.
„Das Kaninchen Marlie ist die Gefährtin der letzten Hüterin dieser Lande. Das Schicksal der Tiere und Pflanzen ist mit den Fvâelwen eng verwoben und ich wusste nach wenigen Flügelschlägen, dass etwas Furchtbares geschehen sein muss.“
Bonkk jubelte grunzend und Marlie hoppelte vor Freude weinend aus dem Wollgrasbusch heran und berichtete ihrer lieben Freundin alles, was bisher geschehen war.
Sorgenvoll hörte Assmarandiss zu. Die Königin ahnte, dass das Erscheinen eines mächtigen Daemôrns aufgrund der zum Zerreißen gespannten Lage des Menschenreiches möglich geworden war. Die negativen energetischen Voraussetzungen für ein Beschwörungsritual solcher Größenordnung waren unter normalen Umständen nicht zu erfüllen, was der oder die Beschwörer mit Sicherheit wussten. Assmarandiss blickte tief in die erschütterten Augen des Kaninchens und versicherte Marlie, sie zu begleiten und die übrigen Königinnen zu fragen, ob sie ihr eine Auswahl ihrer Kriegerinnen schwärmend zur Seite stellen würden.
Während Garrouf den schwerverletzten Jolan über die Schulter legte und Bonkk eine Grube für die Gebrüder Flichsfluchs und Nervil grub, dachte Assmarandiss darüber nach, sich zu erkennen zu geben. Sie spürte, dass der Zeitpunkt bevorstand, doch spürte sie ebenso, noch etwas abzuwarten.
Selbst Côrinnya gegenüber hatte die Bienenkönigin nicht offenbart, welche Wesenheit sie wahrhaftig war. Die letzten Sonnenfvâelwen der Region hatten es gewusst, jedoch ihr Wissen offenbar nicht an die junge Fvâelwe aus dem Hause Fehn’eyra weitergegeben.
Nachdem die im Kampf gefallenen Tiere andächtig begrabe worden waren, versammelten sich alle Insekten, Garrouf, Bonkk und Marlie vor dem unscheinbaren Erdhügel und schwiegen miteinander.
Sanfter Wind streifte durch die Grasbüsche, lebendiges Glucksen erklang ringsum aus flachliegenden Tümpeln und Morasten. Es duftete nach weichem Mulch und herbstlichen Birken. Girr, Gurr und Nervil wurden zurückgenommen vom unendlichen Mysterium, dem immerwährenden Zyklus kosmischer Weisheit, von der das Menschengeschlecht so weit entfernt schien wie der Nordstern von dieser Welt.
Assmarandiss vermutete, entgegen aller fvâelwischen Expertise, dass nur Menschen so unfassbar narrenhaft sein konnten, einen Daemôrnenfürsten aus den Tiefen der Qual zu beschwören.
„Wir müssen weiter“, knurrte Garrouf, der noch immer den bewusstlosen Jolan trug. „Der Hirsch benötigt magische Hilfe, sonst wird auch er bald in einem Erdhügel landen.“ Marlie nickte und hüpfte diesmal auf Bonkks Rücken. Assmarandiss setzte sich an die Spitze des nur um wenige Riegen verringerten Großschwarms und führte die Insekten wenige Meter über den Köpfen der Säugetiere, das Moor so gut überblickend, wie es möglich war.
Marlie weinte um die gestorbenen Tiere, doch weinte sie auch aus Furcht vor der Möglichkeit, dass Côrinnya gar nicht mehr am Leben, sondern bereits in einem grausigen daemôrnischen Ritual geopfert worden war.
Bonkk spürte es und grunzte zugewandt. „Hrg, weine nicht, kleine Marlie, wir werden deine Fvâelwenmutter finden und befreien. Schaue einmal nach oben. So viele Insekten begleiten uns freiwillig, so sehr verehren sie die Hüterin.“
Das Kaninchen schluckte und besah sich zuerst bewundernd den Schwarm über ihren Köpfen, dann blickte sie herüber zu Garrouf. Sein Blick versprach, der Kreatur aus den Tiefen der Dunkelheit persönlich den Hörnerschädel abzureißen, und wenn es das Letzte wäre, was er täte.
* * *
Felicitaris stand in dem kleinen Dachzimmer der Herberge „Hollerwacht“ und spürte zwischen Hinterkopf und Nacken nervöses Kribbeln aufkommen. Die schmalen Betten zeigten an, dass sie benutzt worden waren, auf dem Tisch unter dem runden Butzenglasfenster standen Teller mit Essensresten und in Wandhaltern steckten halbabgebrannte Kerzen.
Die Bratensoße war stark eingetrocknet und länger gelüftet hatte man auch nicht. Der Arkaranmeister holte dies jetzt nach und atmete die Restwärme des schwindenden Sommers ein, die von der Mittagsluft hereingetragen wurde. Die geschäftigen Geräusche der Bewohner des Marktfleckens Hollberg täuschten den erfahrenen Magier nicht darüber hinweg, welch seltsames Unbehagen aus dem vor ihm liegenden Stillleben emporkroch. In seiner Intuition war er sich sicher, dass den von Moregonn hierher entsandten Alumni der Akademie etwas zugestoßen war.
Vielleicht war es ein Fehler des alten Meisters gewesen, relativ Unbedarfte mit der diffizilen Aufgabe der Überwachung einer raumgreifenden magischen Zeitbombe zu betrauen. Sicher hatte bei dessen Entscheidung eine wesentliche Rolle gespielt, wie unentbehrlich arkaran Kundige aller Couleur in solchen Zeiten waren. Er hatte schlicht mit Personalknappheit zu kämpfen.
„Noch eine tragische Familiengeschichte, die dieses Land in eine weitaus größere Katastrophe führen könnte“, murmelte er sich in den Bart und dachte unvermittelt an Côrinnyas Hand am Türrahmen seines Studierzimmers und ihren Blick mit geschlossenen Augen, das Weinglas in der Hand, träumend wie Jahrhunderte.
Ein Stich durchfuhr seine Brust und schwer atmend setzte er sich auf eines der Herbergsbetten. Gedankenbilder verknüpften miteinander in seinem Geist und Côrinnya beherrschte nun seine Emotionen, bis er wutentbrannt aufsprang und mit seinem rechten Stiefel zornig gegen eine Bettkante trat.
„Ich kann sie nicht lieben! Ich kann nicht, sie wird gut zehnmal so alt wie ich!“, schimpfte er in die Leere des Raumes und trug wenige Minuten später der Herbergsmutter im Gästesaal im Parterre auf, das Zimmer zu räumen und etwaige aufgefundene Gegenstände zum Turm per Boten zu senden. Er zahlte dafür und für ihre Verschwiegenheit im Voraus, eilte dann zu den Stallungen der Kutschenstation am Ortsrand und mietete ein Reitpferd.
Die kürzeren Wege legte er, auch aus naturromantischen Motiven, gerne zu Fuß zurück, doch spürte er, dass die Zeit umso mehr drängte, als ihm ohnehin durch die Ankunft dreier Karawanen der Westmoorer Handelsgesellschaft am Vormittag bewusst geworden war.
Der seit Jahren im Voraus schwelende Bürgerkrieg mochte nun binnen Stunden bitterer Ernst werden. Überall waren Truppenbewegungen im Gange, Ausgangs- und Reisebeschränkungen innerhalb und zwischen den Fürstentümern hatten im vergangenen Wochenlauf laut Aussagen der Kaufleute stark zugenommen und das begierige Knistern eines Zündfunkens lag nahezu greifbar in der Luft.
Der Arkaranmeister ritt los und erreichte den Hunarkwald am Nachmittag. In friedlich-trügerischer Ruhe lagen seine weichgrasigen Ausläufer vor den Hufen des Reitpferdes und es begann spontan zu grasen.
Felicitaris stieg ab und schritt bis zum Waldrand. Er schloss die Augen und horchte hinein. Nichts. Hier und dort ein Holzknacken, vereinzeltes Vogelgezwitscher. Nichts. Zu viel Nichts. Der erfahrene Magier atmete tief ein und drang dann ohne das Pferd tiefer in den Hunarkwald vor.
* * *
Côrinnya erwachte mit stechenden Kopfschmerzen. Sie lag auf kaltem Gestein. Sie versuchte sich aufzurichten und umzusehen, doch es fehlte ihr an Kraft. Viele Atemzüge ließ sie verstreichen, bevor sie es ein weiteres Mal versuchte.
Sie befand sich in einem mit feuchtem Stroh ausgelegten dunklen Kellerverlies. An modrigen Wänden hingen verrostete Eisenfesseln. Jenseits einer vergitterten Tür flackerten Wandfackeln und erleuchteten den dahinterliegenden Kellergang gespenstisch. Niemand war zu sehen.
Sie bemerkte, dass ihr bis auf einfache Leinenkleider alles genommen worden war und ihr Haar hing zerzaust über den Schultern.
Hier war es schäbig, dreckig und eng. Kaum würde sie aufrecht stehen können. Sie hegte größte Sorge für Marlie und vermisste Felicitaris.
Ihre Gedanken schwirrten umher, doch realisierte die Fvâelwe schnell, dass sie Gefangene einer bösartigen Macht in einem finsteren Kellerloch geworden war. Sie konnte nichts tun, nur abwarten und der düsteren Dinge harren, die bevorstanden. Allerdings wirkte die Umgebung wie ein Kerker aus Menschenhand und nicht wie der Schlund eines üblen Daemôrns oder wie Unterwelthallen der Qualen. Sie spürte nichts und hörte nichts von dem furchtbaren Wesen, welches sie entführt hatte. Vorerst.
Wie viel Zeit seit ihrer Einkerkerung vergangen war, wusste Côrinnya nicht. Sie konnte keine Tageszeit ausmachen und bis auf das Knistern des Fackellichts und weit entfernten Stiefelschritten nichts hören. Schritte und Fackeln an steinernen Kellergängen ließen auf humanoide Gestalten hoffen.
Wassertropfen fielen kontinuierlich von der niedrigen Decke in das schimmelige Stroh, welches überall herumlag. Eine dicke Ratte schien darunter zu hausen, was die Bewegungen und Geräusche andeuteten, die Corinnya jetzt ausmachen konnte. Sie versuchte umgehend, mit dem Tier ins Gespräch zu kommen, doch nur ein einziger vorwitziger Satz fiel: „Sobald du Nahrung kriegst, können wir verhandeln.“
Tatsächlich schlich sich ernstes Hungergefühl in ihren Magen und die Fvâelwe überlegte schaudernd, welchen Fraß man ihr wohl vorsetzen würde. Vielleicht sollte sie auch ausgehungert werden. Folter durch Nahrungsentzug. Nach dem, was sie früher einmal gelesen und mittlerweile selbst erfahren hatte, waren Daemôrnen zu schrecklichen Dingen fähig, und obwohl dies wie ein menschengemachtes Verlies aussah, schloss sie die Möglichkeit nicht aus, all dies könnte lediglich eine trickreiche Illusion sein. Ein mächtiges magisches Hirngespinst, um sie in relativer Sicherheit zu wiegen.
Dann hörte die Sonnenfvâelwe tatsächlich näherkommende Schritte. Zwei in Kettenhemden gezwängte Wachleute mit Stoppelbärten und finsteren Mienen tauchten im Gang auf und traten bald an das Gitter. Es waren eindeutig Söldner des Grafen Dorrnich! Steckte etwa dieser undurchsichtige Geselle hinter der furchtbaren Teufelei? Das wagte sie sich kaum vorzustellen.
Der eine Kerl zog sein Schwert, der andere hielt einen Korb in der linken Hand und schloss auf. „Da, dein Essen, Spitzohr!“, blaffte der Kerl und stellte ihn unsanft ab. Kein Wort gab Côrinnya den Söldnern zurück und wartete, bis sie abgezogen waren. Dann stürzte sie sich auf den Korb. Immerhin befand sich ein Krug mit frischem Wasser darin, aber der halbe Brotlaib beherbergte eine Wurmkolonie. Daneben lagen noch vertrocknete Zwiebeln und eine knorrige Karotte. Im Strohberg raschelte es.
„Ich rieche fette Maden. Lass‘ sie mir, ich hole sie dir aus dem Brot heraus“. Die hungrige Fvâelwe warf es der Ratte hin und begutachtete stattdessen die Karotte.
Es dauerte einen Moment, dann traute sich das Nagetier aus dem Stroh heraus. Sie war recht groß für ihre Art und trug ein hübsch grau-schwarz meliertes Fell. Sie machte sich nagend über die Würmer her. Stillschweigend kauend beobachteten sich beide gegenseitig.
„Kannst das Brot jetzt haben“, zischte die Ratte anschließend und schubste es in die Mitte. Die Fvâelwe nahm es vorsichtig an sich. „Ich bin Côrinnya. Wie heißt du, Kleiner?“
Das Tier rümpfte die Nase. „Ich bin nicht klein und das geht dich gar nichts an!“ Schnell war sie wieder unter dem Stroh verschwunden. Côrinnya seufzte und begutachtete das nun ziemlich löchrige Brot. „Vielleicht später“, murmelte sie und legte es in den Korb zurück.
Gedanken an Marlie und Felicitaris drängten sich erneut in den Vordergrund und sie wurde traurig. Dicke Tränen kullerten über ihre Wangen und sie hielt sich ihre zarten Hände vor die Augen.
Ein garstiges Lachen ließ sie nach einer Weile hochschrecken. Am Gitter stand eine hagere Gestalt mit hässlichen Warzen im Gesicht. Das alte Weib war in edle schwarzrote Gewänder gehüllt und sah verächtlich auf Côrinnya nieder. „Du hast mich nicht kommen gehört? Deine Fvâelwenohren funktionieren offenbar nicht gut, wenn du Trauer verspürst.“
Sie verschränkte die Arme. Die Nägel an ihren schrumpeligen Fingern waren grässlich lang und schwarz. Ihre Gestalt war großgewachsen und überhaupt wirkte der menschliche Körper der alten Frau wesentlich jünger als er aussah.
„Ich bin Lirfray, eine Düsterhexe aus dem Arvaûnwald. Du solltest dich gut mit mir stellen, damit ich beim Fürsten des wallenden Blutes ein gutes Wort für dich einlegen kann. Ich habe ihn aus den Tiefen der Qual gerufen. Ich bin seine Meisterin auf dieser Ebene.“
Côrinnya funkelte die Alte wütend an. „Versprühe deine Falschheit woanders, Hexe. Wenn meine Verbündeten kommen, werden sie mich befreien und dann geht es euch und dem Daemôrn an den Kragen! Ich bin mit dem mächtigen Seelenmusiker Felicitaris befreundet!“
Lirfray lachte abstoßend. „Deine lächerlichen Tierfreunde werden kurzerhand zermalmt werden und dein Menschenmagier ist ein witzloser Stümper! Sie alle werden vom Blûtfyrsten dahingerafft werden und du solltest dich damit abfinden, bald seine Sklavin zu sein. Übrigens war ich es, welche die Pestdaemôrnen in den Wolfsbuchenwald geschickt hat. Ihr seid völlig ahnungslos gewesen.“
Côrinnya wandte sich erschreckt und angewidert von ihr ab. Dann hielt sie sich die Ohren zu. Grässlich lachend verließ die Hexe den Keller. „Graf Dorrnich will unbedingt König von Beringa werden. Ich werde dafür sorgen, dass das Land zuvor von unflätigem Ungeziefer, wie ihr es seid, befreit wird!“
Die Fvâelwe ging auf die Knie, umklammerte sich selbst mit beiden Armen und zuckte vor grausiger Erkenntnis. Dorrnich und diese Hexe steckten also hinter allem, welch furchtbare Allianz. Offenbar hatte sich das Menschengeschlecht in eine Lage gebracht, wo jeder jedem nach dem Leben trachtete, und jedes Mittel schien ihnen recht. Dorrnich ein König?
Côrinnya war nicht einfältig. Nur, weil sie sich wenig für die politische Lage des Menschenreiches interessiert hatte, begriff sie schnell die Zusammenhänge. Felicitaris war ein bedeutender Magier. Die Pestdaemôrnen waren eine Falle gewesen und diese Entführung war die nächste. Furchtbare Gedanken tobten nun in ihr. Dorrnich und die Hexe wollten, dass der Arkaranmeister mit wehenden Fahnen zu ihrer Rettung herbeieilte. Alle würden jämmerlich zugrunde gehen.
Côrinnya bemerkte das Rascheln in diesem Zustande nicht. „Es gibt vielleicht eine Lösung, Waldhüterin, aber sie verlangt einen ungeheuren Preis.“ Die Ratte hatte sich vor sie gesetzt und blickte sie mit im Fackelschein schimmernden Augen an.
* * *
In den westlichen Ausläufern des Ostmoores machte die Gruppe der Tiere um Garrouf und Marlie noch einmal eine Nachtrast, bevor sie am kommenden Tag unter größter Vorsicht versuchen würden, unbemerkt durch die wilde Gras- und Strauchlandschaft zwischen Südlandhügeln und Hunarkwald zu reisen.
Zwar drängte es Marlie innerlich, so schnell wie möglich beim Magierturm anzukommen, um in Felicitaris‘ helfende Arme springen zu können, doch Garrouf ließ es nicht zu, dass sie sich bis zur Erschöpfung verausgabten.
Assmarandiss und die begleitenden Schwärme würden in festgelegten Trauben abwechselnd die Umgebung überwachen, allerdings wurden alle Tiere kurz nach dem Einschlafen bereits von ihnen wieder geweckt, weil ein seltsames Spektakel am Nachthimmel zu beobachten war.
Weit über ihnen, hoch in den Lüften, war flügelschlagendes Brausen zu hören, welches sich von südlicher in nördlicher Richtung fortbewegte. Was auch immer dort flog, es mussten viele oder sehr große Wesen sein. Leider war nichts von ihnen auszumachen außer dem Fluglärm, den sie verursachten.
„Was auch immer das ist, ich hoffe, wir werden nicht davon entdeckt“, flüsterte Garrouf.
Nicht lange darauf schien der Spuk vorüber, denn die Geräusche ebbten ab, bis sie gänzlich verschwunden waren. Den Rest der Nacht verbrachten die Tiere ohne weitere Störung und im Morgengrauen war die Gruppe bereits wieder unterwegs.
Marlie fröstelte in der kühlen Morgenluft und drückte sich tief in das Fell des Schwarzbären. Noch immer versuchte ihre kleine Seele zu verstehen, weshalb ein übler Daemôrn ihre Fvâelwenmama entführt hatte. War es Rache aus den Niederungen der Qual für die Vernichtung der Daemôrnen im Wolfsbuchenwald? Oder waren andere Mächte im Spiel? Ihr kleines Herz schlug wild, und sie wusste, dass sie weder das Wissen von Felicitaris noch die Intuition von Côrinnya besaß, doch wuchs in ihr der dringende Verdacht, dass der verschlagene und bösartige Graf Dorrnich hier seine widerlichen Finger im Spiel hatte. Dies würde sie dem Erzmagier in jedem Fall mitteilen. Sie würde ihn beschwören, dort nach dem Rechten zu sehen. Welcher Spur sollten sie sonst folgen?
* * *
Der Hunarkwald war ein urig-verwunschenes, nahezu boreales, Waldgebiet aus alter Zeit, doch da Felicitaris im Laufe der letzten Jahrzehnte bereits einige Male bis zum Ort des Portalunfalls gewandert war, kannte er sich recht gut aus und kam im vorherbstlichen Unterholz gut voran.
Selbst als Mensch spürte er mit jeder Stunde, die er sich dem verzerrten Areal näherte, wie stark das energetische Gleichgewicht zwischen den natürlichen Energien des Waldes und dem noch immer offenliegenden interdimensionalen Spalt aus den Fugen gehoben worden war. Mehr und mehr duftete es nach Ozon, wie bei einem Gewitter, und seltsame Schatten verbogen die Umrisse der Bäume und Farne.
Nur einmal erlaubte sich der Arkaranmeister eine kleine Stärkungspause, dann wanderte er tiefer in den Hunarkwald hinein. Als er in die Nähe der Mooslichtung geriet, die den Übergangspunkt zwischen Realität und arkaraner Verzerrung darstellte, hörte er merkwürdiges lautes Schimpfen.
„Du wirst mir nicht den Arsch anbrennen, Flammenfuzzi! Vorher werfe ich dich in die Feuerstelle meiner Großmutter. Die hat mehr Dampf als fünf von deiner dämlichen Zischelart!“
Was Felicitaris zu sehen bekam, nachdem er das letzte Stück eilend überbrückt hatte, grenzte an das Groteske.
Auf der Lichtung, nahe der durchsichtig wabernden Wellen der Verzerrungsausdehnung, kämpften ein Elementalwesen und ein… Bnergzel! Ein waschechter, kopfkahlrasierter, o-beiniger, schweißgebadeter, langbärtiger und furchtbar stinkender Bnergzel.
Das Elemental war offensichtlich jenseits der Dimensionsspalte entsprungen und bis hierher durchgedrungen. Problematisch daran waren zwei Merkmale. Zum einen besaß es eine stattliche Größe von nahezu drei Metern. Zum anderen handelte es sich um ein Flâmmal, ein Feuerelemental. Das konnte den größten Waldbrand der Geschichte Beringas auslösen.
„Wo kommst denn du her?“, blaffte der kleinstämmige Mann fragend Felicitaris an, weil er ihn prompt auf die Lichtung hatte treten sehen. „Vergiss es, ist völlig wurscht! Hilf mir oder renn‘ um dein Leben, hier steppt der Vulkan!“
Passend zur Aussage brach ein Feuerwirbelwind aus dem Kopfbereich des im Inneren magmaglühenden Flâmmals heraus und hinterließ eine schwarzverkohlte kegelartige Schneise. Der Bnergzel war mit Mühe davongekommen, weil er sich rechtzeitig zur Seite geworfen hatte. Sein rechter Schnallenstiefel hatte jetzt allerdings keine Sohle mehr.
„Ich tret‘ dir gleich vors Schienbein, Knisterkasten! Brennst mir die Sohle weg? Nimm das!“ Er holte mit einer runenverzierten Streitaxt, die er als Waffe führte, aus, und hieb ihm das Blatt in den Bereich, der ein Oberschenkel sein mochte. Die Runen summten beim Angriff und Blitze zuckten aus der Waffe direkt in den Magmakörper des Elementalwesens.
„Der besitzt doch tatsächlich eine magische Waffe“, murmelte Felicitaris und hielt bereits zwei Zauberstäbe in den Händen. Der eine wirkte unscheinbar, denn er sah lediglich aus wie ein zerbrechlicher Porzellanlöffel. Der andere war eine bronzefarbene Stimmgabel.
Der Arkaranmeister schlug sich mit dieser an die Stirn und ließ sie umgehend wieder in seiner Gürteltasche verschwinden. Den dürren Porzellanstab zerbrach er und ließ die Einzelteile einfach zu Boden fallen.
Eisige Kälte kroch seine Arme entlang und Schneeflocken fielen plötzlich wie aus dem Nichts um ihn herum zu Boden. Es war eine Kombination aus Verstärkungs- und Eiszauber. Das gewaltige Flâmmal würde der Bnergzel kaum alleine überwinden können, sofern er nicht versteckte arkarane Kräfte besaß. Dessen mit Elektrizität aufgeladene Axt würde das Elementarwesen zwar Stück für Stück beschädigen, aber die Blitzmagie war lediglich mittelmäßig stark, dies spürte Felicitaris.
„Herr Bnergzel, beiseite!“, rief er ihm warnend zu „Eiszauber!“
„Gib‘ bloß nicht so an, Menschenzizzler! Ich war schon auf der Welt und habe Blitze in den Arsch bekommen, da bist du noch mit der Rassel um…“
Der Arkaranmeister verdrehte die Augen und entfesselte ohne weitere Verzögerung einen Sturmkegel aus Eisbrocken, Hagelkörnern und windumpfiffenem Schnee. Die energetische Spirale hatte ihren Ursprung zwischen seinen, eine imaginäre Kugel formenden, Händen und erreichte einen Durchmesser von über fünf Metern am Ende des Kegels. Die Umgebung links und rechts der Strahlschneise schneite in Sekundenbruchteilen ein und der zuvor noch vorlaute Bnergzel jaulte auf, weil seine Nase angefroren wurde, und hüpfte so schnell er konnte in Sicherheit.
„Bei allen bärtigen Bnergzelhuren! Das ist… vollo Karacho!“ Während Felicitaris sich darauf konzentrierte, den Eissturmkegel so lange wie möglich aufrechtzuerhalten, sah er im Augenwinkel, wie das völlig verschwitzte Muskelpäckchen mit der Glatze von einem Bein auf das andere sprang und ihn mit fuchtelnder Axt anfeuerte als gäbe es kein Morgen.
Der Erzmagier kannte die Geschichten und Legenden der Bnergzel. Einige von ihnen trieben in den nördlichen Regionen noch immer Handel mit einigen Menschendörfern. Ihre Eisenerzminen lagen tief in den Gebirgen des Nordostens und ihre sagenumwobenen Städte lagen teils ober-, teils unterirdisch. Tatsächlich kannte er unzählige Zeichnungen über sie, aber dies war seine erste reale Begegnung mit einem Bnergzel. Er fragte sich insgeheim, ob viele ihrer Ethnie derart burschikos auftraten.
Der mächtige Eiszauber genügte tatsächlich, um das bullige Elemental für eine Weile eingefroren zu haben. Jetzt galt es, schnell zu handeln.
„Los jetzt!“, rief er dem noch immer hüpfenden Bnergzel laut zu. „Schlagt dem Ding mit eurer magischen Axt so viele Stücke ab, wie ihr könnt!“
„Haharr, Hackfleisch!“, kreischte das Männchen in wilder Vorfreude und stürmte mit hoch erhobener Axt auf das zeitweilig vereiste Flâmmal zu.
Blitze zuckten überall herum, weshalb Felicitaris sich sicherheitshalber auf den Boden warf, doch dem Bnergzel gelang es tatsächlich, innerhalb weniger Minuten einen Haufen kleiner und mittelgroßer Klumpen aus dem Ding zu hacken.
„Unn… nu?“, fragte er, schwer keuchend, den jetzt vom Boden aufstehenden Zauberer.
„Da ihr eine unglaubliche Metzger-, um nicht zu sagen Schlachterarbeit geleistet habt, nichts mehr. Sobald die Eismagie verschwindet, werden sich die Einzelteile in Rauch auflösen, weil der elementale Kern des Flâmmals dadurch zerrissen wurde.“
„Der Dreck löst sich einfach auf?“
„So ist es.“
„Du bist ja ein richtiger Großzizzler! Volle Steinsahne!“ „Nun…“
Die elementalen Klumpen entfroren und innerhalb weniger Sekunden gingen sie zischelnd in Rauch und Dampf auf. Felicitaris und der Bnergzel hatten das Flâmmal gemeinsam bezwungen.
„Werter Herr Bnergzel“, begann der Arkaranmeister „Mein Name ist Felicitaris, ich bin Erzmagier am Fürstenhof zu Vandoran. Dürfte ich euren Namen erfahren?“
Das Muskelmännchen mit dem Geruch gebratenen Fleisches an saurer Milch steckte die Blitzaxt in eine Schlaufe an seinem breiten Gürtel, furzte wie ein Höhlenbär und präsentierte grinsend zwei heftige Beißreihen, die längst eine Zahnsteinbehandlung nötig gehabt hätten.
„Angenehm, Herr Obermaggus! Ich bin Gontrakk Steinkinn, Sohn des Urrfukk, Sohn des Galatokk, Rammspringer in Steinklopfers ehrenvoller Humpenbrigade!“
‚Ach du meine Güte‘, ging es Felicitaris durch den Kopf. „Tatsächlich ein Rammspringer? Dann seid ihr wilde Kämpfe wohl durchaus gewohnt.“
„Das kannste laut rülpsen, Brizzelchefchen. Ich habe mich schon durch Rabatten von Grolbolinen gepflügt, Moorwurge niedergewürgt und manches Terrâl zu Lehmklümpchen verarbeitet.“
„Ich verstehe. Dürfte ich denn erfahren, was ihr im Hunarkwald macht? Seid ihr auf Schatzsuche gewesen?“
Der Bnergzel verfiel in schallendes Gelächter. „Schatzsuche? Schimmelgnomquark, ich bin in offizieller Mission unterwegs! Die Humpenbrigade ist von Königin Lugurra der Unbärtigen angeheuert worden, die Gebirgspässe des Osthorngebirges zu patrouillieren, weil bei euch doch jetzt der Daemôrn los ist. Sie herrscht über Naddal’thoddszakk, der grimmigen Zackenfeste, und möchte nicht von einem Menschenkrieg behelligt werden.“
Felicitaris rieb sich verwundert das Kinn.
„Gebirgspässe zu sichern, klingt nachvollziehbar, aber der Hunarkwald liegt wohl übermäßig weit von eurem Operationsgebiet entfernt. Wisst ihr, normalerweise würde ich mich nicht um Fremde kümmern, die unbedingt durch diesen Wald spazieren wollen, aber das Gebiet ist seit einigen Jahrzehnten Sperrzone und ich kann mir kaum vorstellen, dass dies an Euresgleichen vorbeigegangen ist. Ich kenne Berichte des fürstlichen Geheimdienstes, die von den Errungenschaften und der Professionalität der Bnergzelagenten in Ehrfurcht sprechen – Kurzum, ich gehe eher davon aus, dass ihr ausgesandt worden seid, um die arkarane Anomalie zu untersuchen.“
„Ganz schön schlau bist du, Menschenmagier. Nun gut, was soll der Spielkram. Die Königin, wie einige andere Bnergzelregenten auch, möchte unbedingt wissen, was für einen Schiss ihr Kurzleber hier veranstaltet habt. Oder sollte ich besser sagen, verunstaltet?“
Der muskulöse Glatzkopf sprach auf einmal in ernstem Ton und wirkte angespannt.
Der Arkaranmeister holte in bewusst lässiger Geste seine Pfeife hervor, stopfte sie sich mit Tabak aus einer seiner Gürteltaschen und entzündete sie klassisch mit einem Schwefelholz.
„Herr Gontrakk. Ich bedanke mich für eure Aufrichtigkeit. Unter normalen Umständen müsste ich euch vorläufig festnehmen und zur weiteren Befragung nach Fürstenhaim bringen…“
Gontrakk Steinkinn kniff die Augen zusammen und umklammerte den Schaft seiner Axt.
„…da wir jedoch in absolutem Ausnahmezustand sind, lasse ich diesen offiziellen Ton und komme zur Sache. Die Anomalie scheint sich mittlerweile schneller auszudehnen als erwartet, und Wesenheiten anderer Existenzebenen und Dimensionen beginnen, den ursprünglichen Dimensionsspalt als Pforte zu nutzen. Wegen mir könnt ihr alle Zeit, die euch gegeben ist, hier verbleiben und forschen oder dokumentieren oder – was auch immer ihr wollt. Ich konstatiere jedoch, dass ihr ohne mein Erscheinen von dem Flâmmal überwältigt worden wäret. Früher oder später wird irgendein anderes Wesen, oder gleich mehrere, auf euch aufmerksam. Wer weiß, welche Alternationen noch durch den Spalt gekrochen kommen. Um es kurz zu machen – Ich bin auf der Suche nach drei Jungmagiern, die verschwunden sind. Ich werde mich also noch eine Weile im Wald aufhalten. Vielleicht kann ich euch dazu überreden, mir beizustehen?“
„Höhö!“, gackerte der Bnergzel und entspannte sich. „Deine Jungzizzler hat’s übel erwischt, Chefchen. Ich habe auf der anderen Seite der Wacholderbeerenbuschsenke dort hinten drei Torsi gefunden. Den Roben nach zu urteilen sind die das gewesen. Irgendein Viech hat die Köpfe jetzt als Trophäen.“
Das war ein herber Schlag. Nach kurzer Diskussion war Gontrakk bereit, Felicitaris zum Fundort zu führen.
Es waren wahrhaftig die Überreste der Jungmagier, jedoch fehlten in der näheren Umgebung jedwede Spuren von Angreifern, ob humanoiden oder monströsen.
„Vielleicht hat es sie aus der Luft erwischt“, merkte der Bnergzelveteran an und tätschelte Felicitaris die Seite.
„Weißt du, ich mag dich irgendwie. Du bist nicht ganz so arrogant, wie Deinesgleichen sonst sind. Außerdem hast du ordentlich was in der Birne. Bin mir sicher, wir sehen uns wieder. Wenn sonst nix ist – ich mache mich jetzt echt lieber vom Acker, wie du vorgeschlagen hast. Tschaui!“
Gontrakk klopfte sich mit der Faust zum Abschied an die Stirn und stiefelte Richtung Waldrand, weg von der Anomalie.
Felicitaris ließ ihn ziehen, denn einerseits konnte er die Bnergzel verstehen und andererseits brannte die Hütte bereits lichterloh. Der Arkaranmeister rief in Gedanken durch den Äther nach seinem Lûftal und trat nachdenklich noch einmal an die Ausläufer der Anomalie heran. Die Intensität der energetischen Wellen war enorm. Wenn er oder Moregonn und die anderen Erzmagier nicht in Kürze eine Lösung fanden, dann würde Beringa ein viel größeres Problem bekommen als ‚nur‘ einen Bürgerkrieg.
* * *
Graf Dorrnich stand in der durch schwere Kerzenleuchter erhellten Eingangshalle seiner Burg und erwartete die Ankunft eines wichtigen Besuchers. Er war in guter Stimmung, denn Lirfray hatte ihm erst kürzlich vom geistigen Zustand der gefangenen Fvâelwe berichtet. Er wusste, sie würde unter diesen Bedingungen seelisch leicht durch den Daemôrnenfürsten gebrochen werden. Er würde sie zu einer willigen Sklavin werden lassen, und sie würde ihm als reicher Quell des Wissens über die fernen Reiche des Ostens dienen.
Der Eingangsbereich der Grafenburg, ausgestattet mit protzigen Wandteppichen und antiken Kommoden, vermittelte eine herrschaftliche Atmosphäre, die ganz nach Dorrnichs Geschmack war. Macht und Besitz sollten jedem bewusst werden, der hier einkehrte.
Er trug einen auffälligen Samtmantel in dunklem Grün, darunter ein Seidenhemd mit goldenen Knöpfen und an den Händen schwarze Spitzenhandschuhe. Die Ringe an seinen Fingern stammten aus dem ehemaligen Besitz seines Vorgängers.
Der Graf triumphierte innerlich. Lirfray hatte es tatsächlich vollbracht, den Blûtfyrsten zu beschwören. Immense Macht lag damit in seinen Händen. Durch die Kreatur war es ein Kinderspiel gewesen, die unliebsame Sonnenfvâelwe aufzuspüren, festzusetzen und ihren mächtigen Bogen zu konfiszieren.
Außerdem sollte noch immer der Erzmagier Vandorans ausgeschaltet werden und es würde sicher nicht lange dauern, bis irgendwelche Tiere den Arkaranmeister Erdemunds zu Hilfe gerufen hätten. Unzweifelhaft würde Felicitaris seine lehnsrechtlichen Verpflichtungen ignorieren und das Spitzohr zu befreien suchen. Sollte der Erzmagier mit irgendwelchen Tieren oder gar den Riesenwölfen hier auftauchen, würde der Blûtfyrst ihnen ein grausiges Ende bereiten. Diese zweite Falle gefiel dem Grafen sogar noch besser als die Angelegenheit mit den Pestdaemôrnen einige Wochenläufe zuvor.
Wenn es klappte, würde Fürstenhaim unsäglich geschwächt und Dorrnichs Position enorm gestärkt worden sein. Lirfray bekäme den alten Wehrturm, würde dort weitere Beschwörungen durchführen und mithilfe der interdimensionalen Verzerrung im Hunarkwald eine Armee von Untoten und Daemôrnen erschaffen, die mit dem Blûtfyrsten an der Spitze in der Obernstadt einmarschieren könnte, um Erdemunds Ende einzuläuten. Der Königsthron rückte bald in greifbare Nähe.
Es quietschte, als das Eingangsportal geöffnet wurde. Hauptmann Feldner von den Dorrnichen Reitern führte den unscheinbaren Gast höchstpersönlich hinein. Der Mann trug eine braune Reiserobe, deren Kapuze er soeben lüftete. Einfache Schnallenstiefel, Wollhose, keinerlei Schmuck, ein Dreitagebart. Niemand würde bei dieser Erscheinung erwarten, den einflussreichsten Kaufmann des Reiches vor sich zu haben.
Der Graf lächelte hündisch. „Seid willkommen, Meister Ehrenfels. Lirfray wartet bereits darauf, eure Bekanntschaft zu machen.“
* * *
Côrinnya wischte sich Tränen von den Wangen, richtete sich auf und blickte die Ratte ernst an.
„Was sollen diese Worte bedeuten? Wie willst du mir helfen, kleiner Nager?“ Die Ratte putzte sich und kam noch näher. „Ich bin nicht an diesen Ort gebunden und kein Gefangener wie du. Doch bin ich auf das steinerne Refugium mit den feinen Essensresten angewiesen. Ich lebe versteckt in selbstauferlegtem Exil.“
Die Fvâelwe war erstaunt über die Sprachgewandtheit und Ausdrucksfähigkeit der Ratte. Das war sie von Kleintieren, abgesehen von Marlie, nicht gewöhnt.
„Für einen Landnager scheinst du sehr klug zu sein und du drückst dich umsichtig aus. Welches Geheimnis birgst du wohl in dir?“
„Ich habe lange Zeit die Ruhe in diesem Verlies genossen, bis diese vermaledeite Hexe aufgetaucht ist. Sie ist durch und durch bösartig. Ihre Missklänge ertönen mittlerweile sogar hier unten.“
Côrinnya verschränkte die Arme und kniff ein Auge zu. „Du bist in Wirklichkeit gar kein Tier.“
Die Ratte grinste und fiepte. „Man kann Fvâelwen wahrlich schwer etwas vormachen. Nun, dann werde ich dir jetzt ein schwerwiegendes Geheimnis offenbaren. Ich wurde in eine Ratte verwandelt, um nicht von den Häschern des Königs gefangen und umgebracht zu werden.“
Côrinnya blickte irritiert. „Wessen Königs? Soweit ich erfahren habe, starb der alte König des Menschenreiches.“
„Um genau diesen handelt es sich. Ordolf der Genarbte war mein Vater. Ich bin sein Bastardsohn.“
* * *
Felicitaris hatte sein Lûftal noch vor dem Ritt zur Kutschenstation ‚Müder Süden‘ an der Waldrandlichtung in Empfang genommen, jedoch ohne eine Mitteilung oder Nachricht aus Vandoran erhalten zu haben. Entweder war Erdemund zu beschäftigt wegen der Kriegsvorbereitungen gewesen oder es gab einfach nichts wesentlich Neues.
Er hatte das Lûftal mit seinen aktuellen Ermittlungen gespickt kurzerhand zurück gen Norden entsandt, jedoch nicht zum Fürstenhof, sondern zu Meister Moregonn in Marnis. Er musste umgehend über den grausamen Tod seiner Jungmagier informiert werden.
Jetzt führte er sein Pferd zur Tränke der Kutschenstation und übergab einem Knecht die Zügel. Er klopfte freundschaftlich an den verschwitzten Hals seines Wallachs und stopfte sich noch im Gehen die Pfeife.
Der Schankraum der Stationstaverne war mäßig gefüllt. Wenige Holzfäller und Bauern der Umgebung, zwei Kaufleute, der Kleidung nach aus Fürstenhaim und eine Schar lachender Jungs. Zwar spürte man die grundsätzliche Anspannung der Anwesenden bezüglich der Lage im Reich, doch direkte Aufregung oder gar Unruhe war unter ihnen nicht zu spüren.
Die meisten Gäste kannten ihn ohnehin vom Aussehen und sie nickten ihm höflich zu, wenngleich man es nicht wagte, dem Erzmagier zu nahe zu kommen. Niemand wusste, wie gefährlich der Mann war.
Felicitaris setzte sich in seine Lieblingsecke am kleinen Fenster, von welchem man auf die Südlandstraße und über die nördlichen Auen blicken konnte, entzündete seine Pfeife mit einem Schwefelholz und schmunzelte in sich hinein.
„Cheffe Ob‘rmaggus? Wie imma?“, fragte ihn der Wirt und dessen breitbusige Thekendame zwinkerte ihm sogar zu. Grausiger Südlanddialekt und ein recht unerotisches Landweibchen. Vielleicht lag es einfach daran, dass ihm Tag und Nacht die Fvâelwe nicht aus den Gedanken gehen wollte. Er hatte sie seit Wochenläufen nicht gesehen und vermisste sie sehr. Sich zu Beginn eines reichsweiten Bürgerkrieges in eine ehemalige Hüterin mit über fünfzig Lebensjahren zu verlieben, grenzte an Möhrenmurks.
Er verschluckte sich bei dem Gedanken und schüttelte den Kopf darüber, dass er bereits den Kaninchenduktus in sich aufgenommen hatte. Es gab viel drängendere Gedanken und so versuchte sich der Arkaranmeister auf die sorgfältige Planung seiner nächsten Schritte zu konzentrieren. ‚Hunarkwald, Erdemund, Bürgerkrieg, wo sind nur diese Unterweltbeschwörer? Welches Spiel spielt Graf Dorrnich, wo ist Marckeus? Melissenhonig und Côrinnya – verdammich noch mal!‘
„Soderle, groß‘ Herr, ein G’würzmede für eusch“, säuselte die Wirtsgehilfin, die plötzlich an seinem Tisch aufgetaucht war. „De Brodzeide kimmet glei‘.“
Ihr drallen Augen leuchteten und ein Schwall Pheromone rauschte über den Erzmagier hinweg. Sie mochte gut dreißig Jahre jünger sein als er und vermutlich war sie einfach ausgehungert, weil die jungen Herren der Grafschaft vermutlich noch unerotischer als sie waren und obendrein sicher ungehobelt.
„Seids herzlich bedanket“, dialekte er unbeholfen zurück und lächelte das unschuldigste Lächeln, welches ihm zur Verfügung stand. Das würde ein anstrengendes Mittagsmahl werden.
* * *
Als sie am Abend auf der Anhöhe des Magierturms ankamen, war die Kerngruppe um Marlie, Garrouf, Jolan, Bonkk und Assmarandiss um viele weitere Tiere angewachsen, die auf unterschiedlichem Wege von der Entführung der Hüterin gehört und sich wagemutig der Sache angeschlossen hatten. Scharen von Füchsen, Dachsen und Waschbären, Schlangen und Hasen sowie einige Habichte waren hinzugestoßen. So füllte sich das Areal der alten Buchen vor dem Turm zauberhaft mit Tieren aller Art.
Der vor dem Haupttor auf einer Steinbank sitzende und nachdenklich rauchende Felicitaris bekam große Augen und erhob sich. Der Anblick, der sich ihm bot, mochte direkt aus einem der großen Märchenbücher des Landes entsprungen sein.
Ein uriger Schwarzbär, der einen Hirsch auf seinen Schultern trug, wurde von einem struppigen Wildschwein begleitet, auf dessen Rücken ein ihm höchst bekanntes Kaninchen hockte. Über ihren Köpfen brausten dickschwarze Schwärme von Bienen, Hummeln und Wespen. Rechterhand wuselten haufenweise Marder, Frettchen, Füchse und Waschbären in Scharen herum und linkerhand trabten zwei Wildpferde heran. Habichte stießen grüßende Rufe in der Luft aus.
„Himmel, Arsch und Zwirn!“, entfuhr es dem Arkaranmeister, der seine Pfeife fallenließ. „Was hat das zu bedeuten?“
Das Kaninchen hüpfte von Bonkks Rücken und hoppelte ihm fiepend entgegen. Während der überwältigte Felicitaris die zitternd weinende Marlie in seinen Armen hielt, gesellten sich die führenden Tiere des Trecks aus dem Ostmoor zu ihnen und Garrouf ergriff das Wort.
„Wir haben den beschwerlichen Weg auf uns genommen, um das Kaninchen in Sicherheit zu bringen und euch furchtbare Kunde von Côrinnyas Entführung aus dem Sphärenwald zu geben.“
Der Erzmagier forderte den Bären umgehend auf, alles im Detail zu berichten. Bonkk und die anderen ergänzten den Weg durch das Moor und am Ende war Marlie völlig entkräftet in Felicitaris‘ Armen eingeschlafen. Assmarandiss summte auf seine Augenhöhe heran.
„Keines von uns Tieren kann einschätzen, wohin die Hüterin gebracht worden ist. Doch den Erzählungen nach, welche sie mir von eurem Kampfe im Wolfsbuchenwald gegeben hat, würde ich vermuten, dass sie entweder in den Händen jener niederträchtigen Daemôrnenbeschwörer gelandet ist oder gar in die Unterwelttiefen gezogen wurde.“
Fassungslos blickte Felicitaris durch sie hindurch. Es wurde ihm schwindelig und er musste Marlie ablegen, um selbst vor der Bank in die Knie zu gehen.
In diesem Moment leuchteten Feuer am nördlichen und westlichen Horizont auf. Gleichzeitig rollten die Töne tief geblasener Alphörner zu ihnen hinauf.
Der lange befürchtete Bürgerkrieg hatte begonnen.
* * *
Die schwerfällige und dicklich aussehende Goldspinne mühte sich, zur Schlupfhöhle ihrer magersüchtigen Schwester zu gelangen. Schon von Weitem konnte man deren elegante, jedoch höchst dünnzarte lange Beine weithin schimmern sehen. Alles an Albine war weiß. Jedes Haar ihres ovalen Spinnenkörpers, jedes Bein, jede Falte und jeder Faden. Ihre Augenpaare leuchteten perlmuttfarben und symbolisierten ihre höchstkönigliche Anmut der Ersterschaffenen.
Aureana mühte sich, die letzten Lichtmeilen zügig zu überwinden und kam, völlig ausgepumpt, am Eingang zum Unterschlupf Albines an. Dort ließ sie sich platt auf die engen Maschen des gletscherweißen Netzes fallen und brummte.
„Warum musstest du deine Heimstatt ausgerechnet im hintersten Winkel der letzten Milchstraße weben?“
Die schlohweiße Fraktalspinne lächelte leutselig. „Es steht mir zu und die weißen Schwundsterne bieten vorzüglichen Halt. Außerdem kann ich von hier aus mehr beobachten als du glauben wirst.“
Aureana schnaubte. „Ist ja gut, Schwester. Bevor du mir allerdings sagst, warum du mich eigentlich gerufen hast, würde ich gerne etwas Sonnennektar bekommen.“
Ihre Schwester reichte ihr wohlweislich einen großen Krug. „Trink, meine goldene Sorôris, doch bedenke, welche Ausmaße du noch besitzen willst. Nicht, dass du eines Chyliotûns platzt und sich goldener Staub auf die Schimmerrandgalaxien ergießt.“
Aureana brummte. „Ich platze schon nicht, Schwester.“ Dann trank sie den Krug in wenigen Zügen leer. Das folgende Aufstoßen klang wie ein Zittern des Antaranebels. „Die Idee für die Bnergzel könnte nicht eindeutiger von dir stammen“, bemerkte Albine spöttisch. „Ihr Unterschied zu den edlen Fvâelwen ist so deutlich wie dein Körperumfang in Vergleich zu meinem.“
„Willst du nur herumsticheln oder sagst du mir jetzt, warum ich den unsagbar weiten Weg aus meiner Höhle in den Überresten des Asteroidengürtels zu dir auf mich nehmen musste?“
Albines Gesicht verfinsterte sich, falls es so etwas gab, und ihre Stimme bekam einen fragilen Unterton. „Es hat eine Irritation im Sternbild des Darrakôn gegeben. Ich habe Cana geschickt, weil ihr langweilig war. Sie wollte übrigens keine von euch mitnehmen. Ihr wäret noch langweiliger als die Langeweile im Kosmos, hat sie gesagt.“
Aureana kniff die Augen zusammen, sagte jedoch vorerst nichts.
„Wie dem auch sei, sie ist für ihre Verhältnisse nun schon einige Zeit dort und ich habe bisher nichts von ihr gehört.“
„Und? Die Bekloppte macht doch sowieso, was sie will.“
„Damit könnte ich weitere Netze spinnen, doch da ist noch etwas anderes…“
Die Goldspinne blickte sehnsüchtig auf den geleerten Krug und dann argwöhnisch in die Perlmuttaugen ihrer älteren Schwester.
„Nigrars Gestank ist mir kürzlich in die Poren gedrungen. Sie muss in ihrem Gefängnis erwacht sein und führt nun sicher Furchtbares im Schilde.“
Aureana stieß ein stöhnendes Jaulen aus und schüttelte sich, als hätte sie Brackwasser getrunken.
„Bitte nicht, wir hatten so lange Ruhe. Das ist doch… Mist!“




II. EPIGONEN
Geschätztes Tagebuch,
Ich bin nun bereits so alt, wie meine Mutter damals gewesen ist, und verspüre keinerlei Alterserscheinungen, wie mein armer Vater sie erdulden musste.
Trotzdem… Immer, wenn ich an das unfassbare Phänomen des Krieges denke, spüre ich, dass ich lieber eine ganze Fvâelwe als ein halber Mensch wäre.
Mein Vater mag, neben wenigen anderen Beispielen, eine Ausnahme gewesen sein, doch nach allem, was Côrinnya, Marlie, Gontrakk, Luparraon, Assmarandiss und einige andere Nichtmenschen erzählt haben, scheint die menschliche Spezies in einem hohen Maße machtgierig, narzisstisch und destruktiv zu sein.
Ich bin froh, dass der ‚Hohe Wald‘ der Ahnen abertausende Landmeilen von den Überresten der Menschenreiche entfernt liegt und wir lediglich alle paar Jahre durch Bnergzelkarawanen Geschichten über sie hören.
Das Reich mit dem Namen ‚Beringa‘, in welchem Mutter und Vater erstmals aufeinandertrafen, muss mittlerweile vollends verfallen sein. Laut der Gerüchte leben dort wohl nur noch wenige Menschen in kleinen Gemeinschaften und die ungezähmte Natur hat weite Teile des Landes wieder übernommen.
Meine Mutter hat mir erzählt, dass dieses Reich dem Wahnsinn eines verrückt gewordenen ehemaligen Großmusikers der Seele zum Opfer gefallen war und in der Nachfolge zersplitterte. Kleinstkriege unter verfeindeten regionalen Grafen und Dorfmeiern waren die Folge dieses Zerfalls gewesen.
Jener unsägliche Seelenmusiker hatte es doch tatsächlich, wohl nach einigen Jahren akribischer Vorbereitung, innerhalb eines einzigen Tageslaufes fertiggebracht, das Menschenreich vollständig zu okkupieren.
Nun, darüber sind lange schon sprichwörtlich die Farne gewachsen. Ich bin dankbar und froh, dass ich nicht dort geboren wurde. Ebenso, dass meine Freunde die Tiere dieses Waldes, die Verwandten und Bekannten Gontrakks und die Familienmitglieder anderer Fvâelwenhäuser sind.
Der einzige Menschenfreund, den ich je besaß, war mein eigener Vater. Er hatte viele anstrengende blassgesichtige Eigenschaften, doch wäre er wohl lieber ein anderer gewesen. Ein Fvâelw oder ein Bnergzel oder gar ein Apoidar.
Assmarandiss hat ihn auf ihre eigene Weise in den höchsten Tönen gelobt. Er sei der einzige Mensch, der es wahrhaft würdig sei, sich mit ihm zu verständigen.
Tatsächlich frage ich mich, wie die Gelehrten der Sternfvâelwen es sich seit Chyliotûnen fragen, welchen Grund es für das Große Mysterium gegeben haben mochte, diese Spezies ins Licht der Existenz zu heben.
Möglicherweise wird dies für alle Zeit ein Rätsel bleiben. Gontrakk geht davon aus, dass sich das Göttliche einen schlechten Scherz erlaubt hat; die Bienenkönigin hingegen vermutet, wir anderen Ethnien sollten an unsere Verantwortung dem Leben gegenüber erinnert werden. Luparraon glaubt, die Menschen seien als eine Art Distelgestrüpp gedacht gewesen, welches den Wuchs anderer Büsche und Bäume vorzubereiten habe.
Für mich, Rakonia Schönauge, die von den Fvâelwen eine Wässrige genannt wird, bleibt nur eine Antwort als bedeutend übrig: Unter den Menschen gab es einen, der sich in eine Fvâelwe verliebte und mit ihr ein Kind bekam, welches mit Tieren spricht, die Fvâelwen um den Verstand bringt und rülpsen kann wie die Bnergzel!
R.
„Hast du dich entschieden, Glätzchen, wo du mit dem Chaos beginnen möchtest?“
„Du denkst dir immer so hübsche Bezeichnungen für mich aus. Wahrscheinlich ist es deine Art, mir zu vermitteln, wie wenig du von mir und meinen Fähigkeiten hältst. Ironie, da ich doch zunächst wirklich davon ausgegangen bin, du könntest mich jederzeit mit einem Gedankenschlag auslöschen.“
„Das könnte ich jederzeit, WURM!“
„Natürlich, das diskutieren wir ständig. Aber, um tatsächlich deine nicht unbedeutende Frage zu beantworten… überall gleichzeitig. Die Zeitlosigkeitsformel als planbares Faktum ist mir bisher wahrlich das Wertvollste, was du mir gezeigt hast. Abgesehen natürlich von deiner schier unendlichen Zerstörungskraft.“
„Vergiss nie, dass Erschaffung und Zerstörung eine kosmische Polarität bilden, wie Geburt und Tod. Eure jämmerliche Kindersprache gibt leider nicht viele Metaphern her, um sich adäquat auszudrücken.“
„Tja, ob die Menschen jemals begreifen können, dass die Fvâelwen mit ihrer Idee des Mysteriums näher an der Wahrheit liegen? Mir soll’s egal sein, ich werde Hexerkönig von Beringa sein und jeder soll jeden Quatsch glauben, den er für richtig hält.“
„Hexerkönig… Hochmütiger Blasphem trifft es besser. Was erdreistest du dich, Urteile über den Urfunken des Kosmos zu fällen. JÄMMERLING, weder Menschen noch Fvâelwen noch sonst ein sterbliches Volk wird je auch nur im Ansatz begreifen, dass der Urgrund alles immer waristwird.“
„Waristwird?“
„Das liegt an eurem grässlichen Gestammel, welches ihr Sprache nennt!“
„In jedem Fall hast du als übermächtige Eternalentität ein erstaunliches Gemütsproblem. Reg‘ dich doch nicht immer so auf.“
„Fchzzz!“
„Ja... nun, da wir aufgrund der erfolgreichen Mission eurerseits im Hauptlagerhaus der Familie Ehrenfels unseren nichtsahnenden Maulwurf mit herrlichen Falschinformationen versorgen konnten, sieht der tatsächliche Plan folgendes vor: Die von dir netterweise auf dem Meeresgrund des Wesotian erweckten Darrakône sind bereits auf dem Weg nach Borosch. Erdemund wird von Basileus ausgeschaltet, sodass unsere machtgierige Oberste Mutter zusammen mit ihm in Vandoran das Ruder vorerst übernehmen kann. Marnis wird von dir, sobald du die selbstgerechte arkarane Akademie dort in Schutt und Asche gelegt hast, plattgemacht. Mache mit Moregonn, was du magst, das interessiert mich wenig. Wackerbart wird derweil mit den Kriegsgeräten der Bnergzel, vom Hornsteingebirge kommend, hier vor den Toren eine Belagerung beginnen und Arron ordentlich Dampf unter dem Hintern machen.“
„Damit der große Rosenbaum als engelsgleicher Retter im letzten Moment auftauchen kann, um von der Zerstörung in Marnis zu berichten und Arron zu einer notgedrungenen Allianz mit Offtheim zu bewegen?“
„Man kann dir nichts vormachen, Cana.“
„Ich lache später, wenn ich deine witzlose Seele durch den Pferdekopfnebel schleife!“
„Deine Bösartigkeit ist inspirierender als alle Jahrzehnte arkaraner Studien, ich kann es nur immer wieder betonen.“
„Was planst du mit der kleinen Fvâelwe, von der Basileus erzählt hat?“
„Zunächst dachte ich, die neugierige junge Spitzohrin könnte ein Störfaktor werden. Doch Erdemunds spätpubertierender Arkaranmeister hat auf seine ganz eigene Weise das Drama fortgeschrieben. Herrlich, diese hoffnungslose Romanze! Basileus und Stella Salarica haben so freies Feld in Fürstenhaim, ohne dass ich mir größere Gedanken darüber machen muss. Der Ersatzmagier Gosona ist ein aufgedunsener Witz.“
„Und danach?“
„Nun, wenn sich die ‚Kriegswirren‘ gelegt haben, sollte sie sich von unserer Macht überzeugen können und kooperativ sein. Ich sähe sie gerne als diplomatische Verbindung mit den fernen Landen der Fvâelwen. Ich spekuliere darauf, dass ein neues vereinigtes Reich in der Hand eines mächtigen Hexerkönigs deren Aufmerksamkeit erregen könnte.“
„Ich frage mich, was du gemacht hättest, WICHT, wenn ich nicht erschienen wäre?“
„Dann hätten meine Pläne anders ausgesehen und ich hätte langfristigere Vorbereitungen treffen müssen. Mal ehrlich, du genießt doch den Duft des bevorstehenden Chaos‘. Es ist fast eine… menschliche Komponente an dir.“
„Vielleicht...“
Fürst Erdemund von Vandoran wusste, dass es längst begonnen hatte, weil er nicht einen einzigen Brief, nicht eine winzige Kuriermeldung, auf seine wohlweislich verfassten Briefe an seine vier Brüder (bzw. drei Brüder und Wackerbart) zurückerhalten hatte.
Er hatte nicht unbedingt Zustimmung oder volles Einlenken erwartet, aber nullum nihil fühlte sich in seiner Magengegend an wie ein in Trance versetzter Schwarm Bienen. Die Zeit der Diplomatie war eindeutig vorüber.
Schweren Herzens ließ er nach einer ungeschlafenen Nacht General von Weideland-Spitzwegen zu sich rufen und die Truppen sowie Milizionäre des Fürstentums in volle Alarmbereitschaft versetzen. Darüber hinaus wurden Herolde entsandt, um jeden Winkel Vandorans über den beginnenden Bürgerkrieg in Kenntnis zu setzen.
Die nächsten Stunden vor einem, gewöhnlich üppigen, ersten Frühstück im Thronsaal des Königssitzes verbachte Erdemund in geschäftigem Treiben gemeinsam mit den Würdenträgern der Gilden, den führenden arkaranen Meistern der Akademie sowie Geheimrat Feuerbach und Mutter Agatha.
Man war auf den Krieg vorbereitet, so sehr Erdemund in auch zu vermeiden versucht hatte. Die Kornkammern waren gut gefüllt und gesichert, Notvorräte von allen Gemeinden und Städten angelegt und Späher in alle Grenzregionen rechtzeitig entsandt worden.
Gegen Mittag nahmen Erdemund, Gerhard Feuerbach und Arkaranmeister Gosona, der Felicitaris vertrat, während einer kleinen Pause ein einfaches Mittagsmahl zu sich. Kartoffelsuppe mit Speck und etwas Gewürzmet.
„Nun, mein Fürst, Intrigen aller Couleur habt ihr bei eurer Erfahrung doch sicher erwartet“, bemerkte Arkaranmeister Gosona, der sich vom nickenden Geheimrat weiteren Wein einschenken ließ.
Der leicht untersetzte Magier trug schulterlanges fettiges Haar und einen mickrig aussehenden Nasenzwicker. Seine hellbraunen Augen blickten stets in unterschiedliche Richtungen, denn er besaß von Geburt an einen starken Silberblick.
Feuerbach hingegen zählte zwar bereits über sechzig Lenze, trat jedoch stets gepflegt und pragmatisch gekleidet auf. Ein adretter Kurzhaarschnitt, saubere Zähne und scharfsinnige grüne Augen. Selbst im Sitzen bewahrte er Distinguiertheit und zurückhaltende Umsicht.
„Meine Herren“, begann Erdemund eine kleine Stehgreifrede. „Jede Gemeinheit, jede Niederträchtigkeit und jede Skurrilität. Dennoch hätten mich, der seine eigenen Brüder besser kennen mag als jeder andere, dessen bin ich mir sicher, normalerweise Nachrichten des Beschwichtigens, des Hinhaltens oder blanker Ablehnung erreicht. Doch jenes seltsame Schweigen im Arvaûnwald hinterlässt in mir ein höchst ungutes Gefühl…
…seit dem Tode des Königs, meines Vaters, haben wir Brüder in eigenbrötlerischer Zurückgezogenheit gelebt. Wir ließen die Kaufleute reisen und Handel untereinander treiben, wir ließen die Barden und Spieler allerorts die Legenden der Vergangenheit singen und dramatisieren, wir erduldeten das beginnende Ränkespiel der Diebesgilden, Geheimbünde und Spione…
…doch fühle ich in diesen Tagen in meinen Eingeweiden eine entschwindende Treue zu diesem Land, welches uns nie gehörte. Kurz vor dem Chaos spüre ich andere, fremde Mächte nach den Tälern und Wäldern, den Gebirgszügen und klarkalten Flüssen, den Mooren und Höhenzügen greifen und sie führen Dunkles im Schilde…
...ich fühle mich seit vielen Tagen ermattet, müde, fast ausgelaugt wie ein Ewigsauger[2] ohne Blut. Nie war es mein Wille, zum König auf den Trümmern des Wahnsinns und der Zerstörung ausgerufen zu werden. Finstere Mächte greifen nach uns, meine Herren und weder ich noch einer meiner Brüder wird als Sieger aus diesen Wirren hervorgehen.“
Geheimrat Feuerbach und Arkaranmeister Gosona tauschten besorgte Blicke aus. Fast schien es ihnen, als wolle der Fürst aufgeben, sich eigenhändig ergeben oder noch Schlimmeres. Seine Worte wirkten entrückt und sicher war dies keine gute Voraussetzung für den anstehenden Sturm.
Keiner der beiden ahnte, dass bereits zwei weitere Lebewesen ganz in der Nähe lauerten. Das eine würde schicksalhaft sein Begreifen paralleler Linien der Zeit in quantalem Fokus in eine kontinentale Tat umsetzen, das andere lediglich präzise morden und den Weg für seinen Meister ebnen.
* * *
Als Katharina mit leichten Kopfschmerzen in ihrem neuen Quartier der Akademie erwachte, klingelte der Jubel der vergangenen Tage noch immer in ihren Ohren.
Ihr Kater war der schönste und beste, den sie je gehabt hatte. Astryde, ihre ehemalige Kommilitonin, schnarchte laut. Sie gönnte es ihr. Sie hatten beide mit Auszeichnung die Abschlussprüfungen bestanden und durften sich nun offiziell ‚arkarane Jungmeisterinnen‘ nennen.
Zur Feier des bestandenen Abschlusses hatten sie exakt dies getan – gefeiert. Mit Gewürzmet, Rauschkräutern und höchst experimentierfreudiger Kopulation.
Katharina von Bornhelm, Tochter aus gutem Hause, mit den besten Anlagen, die Eltern wohlhabende Alchemisten, blickte trotz pochender Schläfen verliebt auf ihre Bettgespielin, die sie eines Tages heiraten wollte, wenn dieses Reich irgendwann einmal seine antiquierten Vorurteile verlöre.
Astryde war nicht groß und mit einer breiten Hüftgegend gesegnet. Sie trug ihr rückenlanges goldblondes Haar meist in einem Zopf und besaß einen ausgeprägten Hang zu Schmuck und Gebimmel. Sie trug stets viele kupferne Armreifen an beiden Handgelenken, die sie auch im Bett nicht ablegte, weshalb sie bei jeder Bewegung klimperte. Katharina hatte dies vom ersten Moment ihres Aufeinandertreffens in der Eingangshalle der Akademie als äußerst anregend empfunden.
Hinzu kamen einige Tätowierungen auf dem Rücken und den Oberarmen. Ein Ring an jedem Finger, diverse Kettenanhänge, sogar eine Reihe von Fußkettchen trug sie. Doch neben diesen, durchaus ästhetischen Äußerlichkeiten, lag ein nahezu entrückender jenseitiger Blick in ihren graublauen kleinen Mandelaugen, in welche Katharina sich innerhalb kürzester Zeit unsterblich verliebt hatte.
Die Alchemistentochter selbst war von zierlicher Langgezogenheit des Körpers. Sie trug nur ungern Schmuck, abgesehen vom Siegelring derer von Bornhelm, und hielt ihr Haar eher kurz. Ihre rechte Kopfseite hielt sie aus Rebellion gegen ihre konservativen Eltern stoppelkurz rasiert, an der linken fiel ihr dunkelbraunes Haar ungelockt auf die Schulter. Auf ihrem schlanken Hals prominierten beide musculi sternocleidomastoidei derart, dass man beidseitig ihre Halsschlagadern bei purem Hinsehen stets kräftig pulsieren sah. Ihre Augen waren blassgrün, dafür nordisch großgeraten.
Die junge Absolventin der arkaranen Akademie von Borosch stand nun auf, streckte sich und tapste mit Schlagseite hinter ein Paravent, um sich an der bereitstehenden Bronzewaschschüssel frisch zu machen. Danach kochte sie auf der Feuerstelle im Küchenbereich der Jungmeisterquartiere, der zu dieser Zeit vollkommen verwaist war, Tee.
Nachdem sie das dampfende Getränk schluckweise zu sich genommen hatte, frühstückte sie etwas Brot mit Käse und Apfelschnitzen. Diese Zusammenstellung erinnerte sie an ihren Vater, der dies stets zum Frühstück aß.
Wärme durchfloss sie. Erinnerungen unbeschwerter Kindheit mischten sich mit frivoler Vorfreude auf die kommende Nacht mit ihrer geliebten Freundin und tatsächlich wichen endlich die Kopfschmerzen. Ein herrlicher Tag würde es werden.
* * *
Basileus Kniftenpifte räkelte sich zu morgendlicher Stunde im Bett seines gemütlichen Quartiers, als ihm unvermittelt die weiche Wolldecke weggezogen wurde und er in das hinterlistige Lächeln Claras blickte, die am unteren Rand der Schlafstatt mit verschränkten Armen stand. Die Decke lag in der Nähe der halbgeöffneten Tür.
„Wenn du glaubst, Wechselwesen, dass ich mich nach der Eskapade im Bordell von dir noch in irgendeiner Form provozieren ließe, hast du dich geschnitten.“ Der alte Ermittler rollte nach diesen Worten stöhnend vom Bett, kratzte sich demonstrativ am Hintern und pupste geräuschvoll.
„Epigonen“, kommentierte das Mädchen.
„Was für‘n Ding?“
„Das begreift dein Erbsengehirn nicht. Eine andere Sprache. Eine andere Welt“
„Natürlich“, schüttelte Basileus den Kopf und ließ sich Tee bringen. Anschließend nahm er im Raum der Zuber ein ausgiebiges Bad und kleidete sich später in seinem Quartier zweckmäßig. Volle spezifische Ausrüstung. Enganliegend, magisch verbessert und hochwertig. Feinste Stoffe, miteinander verwoben, trotzdem höchst widerstandsfähig.
Dolche, Ersatzdolche, Kleinstmesser, flache Phiolen mit Zaubertränken, Pulver, Miniwerkzeuge in flachen Gürteltaschen und jede Menge Motivation. Er war wieder in seinem Element. Kniftenpifte war zurück. Der ‚schwarze Kneifer‘, ein alter Szenenname, der einst von Agenten wie freifliegenden Dieben gefürchtet worden war. Er würde wieder kneifen. Er würde Lebensfäden durchkneifen. In professionellem Rausch.
* * *
Astryde kam laut, aber nicht kreischend. Katharina musste sich zusammennehmen, nicht zu früh in eigenem Orgasmus zu versinken. Sie spreizte ihre Beine und zog ihre noch keuchende Kommilitonin an sich heran. „Wir werden noch verglühen, Geliebte“, kommentierte sie das neu beginnende Zungenspiel, dann stöhnte sie nurmehr.
Astryde tastete sich neckisch mit ihrer Zungenspitze vor und begann dann, fordernd und fest an der leicht aufgerauten Stelle im Inneren Katharinas zu lecken.
Der bald darauffolgende zweistufige Höhepunkt war für die Alchemistentochter derart tiefgehend, dass sie wie ein wildgewordenes Schaf blökte, bis ihr Hals wehtat und ihre Stimme versagte.
Später lagen die beiden Absolventinnen der Akademie in ihrem Quartier fest umschlungen beieinander und träumten von einer befreiten Zukunft. „Ich werde dich niemals verlassen“, flüsterte Astryde. Katharina glaubte ihr. Sie war jung. Eine solch berauschende Liebe konnte nicht enden. Durfte nicht enden.
Die dunklen Wolken des bevorstehenden Bürgerkriegs hatten sie weit von sich geschoben. Die Akademie befand sich seit den Mittagsstunden in geschäftiger Aufregung und beflissentlich hatten sie nach einer Sondersitzung des arkaranen Rates alle Anweisungen ihres Quartiermagus ausgeführt.
Astryde gehörte zu der Gruppe von Absolventen, die in der Bibliothek unbezahlbare Folianten und Schriftrollen in Truhen verstauen und magisch versiegeln mussten. Katharina war der Alchemistenküche zugeteilt worden und hatte mehr Materialkomponenten, darunter kostbare Salze, seltene Kräuter und streng riechende Flüssigkeiten, an einem einzigen Tag in Händen gehalten als in ihrem ganzen bisherigen Leben.
Den Abend hatte man allen Gesellen der Akademie zur freien Verfügung überlassen, solange sich niemand unerlaubt vom Gelände entfernte, um in den Tavernen der Obernstadt zu versumpfen.
„Bist du beunruhigt, Geliebte?“, fragte Astryde und strich Katharina dabei sanft über den Oberschenkel. Die Tochter aus gutem Hause küsste sie auf die Schulter. „Ein wenig. Ich hoffe einfach, dass der Bürgerkrieg uns nicht entzweien wird. Dass wir Seite an Seite kämpfen und, falls schlimme Dinge geschehen, beieinander sterben können.“
Die Jungbibliothekarin stieß sie vorwurfsvoll an. „Sprich doch nicht solche furchtbaren Dinge aus, Geliebte.“
„Astryde, ich will nicht sterben und ich will dich nicht verlieren. Aber Krieg ist wohl Krieg. Ich kenne ihn nur aus alten Geschichten, doch weiß ich genug, um ihn zu fürchten.“
„Hm… wollen wir später gemeinsam in die Kapelle der Stella Salarica gehen und zum großen Geist für uns beide beten?“
Katharina lächelte und küsste Astryde auf den Mund. „Das machen wir. Und jetzt machst du es mir bitte noch einmal.“ Dabei drängte ihre Zunge vorbei an den Lippen ihrer Liebsten in deren feuchtwarme Mundhöhle hinein.
„Du bis unersättlich, Edeltochter.“
„Sag‘ das nicht, ich will das nicht zwischen uns haben.“
„Ha, ich habe es nur auf dein Erbe abgesehen!“
Nun blickten sich beide Jungmagierinnen für wenige Sekunden mit offenen Augen an, dann verfielen sie in schallendes Gelächter. Anschließend zerwühlten sie das Quartierbett so sehr, dass es am Ende zusammenbrach.
‚Der arme Quartiermeister…‘, dachte Katharina noch und schlief dann in Astrydes Armen ein.
* * *
Die Katapulte der Bnergzel feuerten zeitversetzt ihre zerstörerische Munition trommelartig gegen die Ostmauer der Obernstadt von Jelinden.
Ihre Mechanik war nicht krude, sondern hochgradig und geschmeidig. Der Bnergzelmeister, der mit gut hundert Gehilfen und schweren Transportkutschen vor zwei Wochenläufen im Nordosten Offtheims erschienen war, hatte Wackerbart und weitere Offiziere persönlich in der Handhabung unterrichtet. Sie hatten sogar geholfen, das schwere Gerät nach einem Wochenlauf des Übens bereits in südlicher Richtung zu den Schatten der Ausläufer des Grenzwaldes nördlich Jelindens zu bringen. Tatsächlich hatte Wackerbart aus der Landeskasse eine enorme Summe an König Argnalfgurd Funkelhammer im Voraus gezahlt, um in den Genuss dieser vorzüglichen Artillerie zu kommen.
Deren gewaltige Einschläge riefen bereits innerhalb kurzer Zeit Risse im Gestein der Stadtmauer hervor und Arrons Kriegsmeister warnten, dass sie solchem Beschuss nicht lange standhalten konnten.
Diverse Magier der Akademie standen auf und hinter den Wällen und versuchten, mit Feuer- oder Blitzzaubern die Mannschaften der Katapulte zu treffen, doch eben diese waren sowohl von Scharen an Fußsoldaten mit erhobenen Schilden als auch durch arkarane Siegel geschützt, die ironischerweise von Rosenbaum persönlich noch einen Tag zuvor an ihnen angebracht worden waren.
Arron vermutete bereits, dass es sich um Bnergzelhandwerk handelte. Solche Sturmkatapulte baute kein Mensch. Wusste der Große Geist allein, woher die Offtheimer sie bekommen hatten. Nicht ein einziger der kleinwüchsigen Ethnie war auf Belagerungsfeld vor den Toren der Stadt zu entdecken. Eine große Teufelei.
Sein Erzmagier hatte mithilfe der Abschlussklasse der Akademie von Jel kurz zuvor das Mauerwerk magisch verstärkt und mit Schutzzaubern versehen, doch wenn dieses Bombardement noch ein paar Stunden weiterginge, wäre ein Durchbruch nicht mehr zu verhindern. Sie mussten einen Weg finden, die Katapulte auszuschalten.
Weitere Feuerkugeln der Akademiemagier verpufften erneut etwa einen Meter vor den Katapulten in der Luft. Nicht einmal die umstehenden Soldaten bekam nennenswert etwas davon ab.
Rosenbaum hatte davon gesprochen, noch ein paar Asse im Ärmel zu haben, er, der darauf gedrängt hatte, diplomatischen Kontakt mit Wackerbart aufzunehmen.
Arron hatte korrespondiert, über diverse Schattenkanäle und über mehrere Wochenläufe hinweg. Jetzt konnte man sehen, was aus dem Nichtangriffspakt geworden war, und ausgerechnet heute schien der Erzmagier wie vom Erdboden verschluckt. Mehrere Unteroffiziere hatte er bereits in den Nordflügel der Akademie zu den Gemächern seines Erzmagiers entsandt. Sie waren mehrfach ergebnislos zurückgekehrt. Niemand kannte seinen Aufenthaltsort. Auch sein seltsames Kammermädchen war unauffindbar. Wo war Rosenbaum, wenn man ihn brauchte? Wo?
Eine weitere Welle mächtiger Brocken prasselte gegen das Mauerwerk unterhalb der Zinnen und Arron der Kaltherzige konnte bereits weitere Risse im Gestein erkennen. Eine arge Ahnung stieg in ihm auf.
„Rosenbaum! Verflucht sei der Tag, an dem ich dich zum Arkaranmeister ernannte!“, rief er wütend in die Luft, förmlich den jetzt heranrückenden Offtheimer Kriegsreihen entgegen.
* * *

Arkaranmeister und Direktor der Akademie von Marnis, Moander Neophil Moregonn, blickte voller Sorge in die Gesichter der leitenden Magier aller Häuser.
„Fürst Elkwin hat angeordnet, dass die Akademie alle Vorbereitungen für eine mögliche Belagerung zu treffen hat. Das bedeutet Einteilung aller Kampfmagier zu den einzelnen Wehrzügen des Heeres sowie Sicherung der Bibliotheken und Materialkammern.
Alle bereits in den letzten Wochenläufen für diesen Fall gebrauten Tränke werden umgehend in Feldphiolen umgefüllt und stracks verteilt. Ausgangssperren für die Lehrlinge und Jungabsolventen treten ab sofort in Kraft. Ich übergebe in wenigen Stunden die Führung an euch, Meister Druran. Ihr seid mein zweiter Stellvertreter, denn Meister Gosona befindet sich bekanntlich in Fürstenhaim.
Ich werde, sobald die Vorbereitungen hier abgeschlossen sind, zum Fürstenhof gehen, denn mein Platz ist an Elkwins Seite. Wir müssen auf alles gefasst sein. Spione haben jüngst berichtet, dass eine nicht zu verachtende Streitmacht aus Offtheim mit ungewöhnlicher Kriegsgerätunterstützung irgendwelcher Bnergzel auf Jel zumarschiert. Solange Marnis noch nicht in Kriegsgetümmel verwickelt worden ist, haben wir eine Gnadenfrist. Diese sollten wir nutzen. Fragen, meine Damen und Herren?“
Die Riege der Arkaranmeister der Verzauberung, Beschwörung, Alchemie, Weissagung, Verwandlung und anderer Disziplinen schüttelte unisono die Köpfe und kurze Zeit später war das geräumige Studierzimmer Moregonns wie verwaist. Türen und Fenster standen angelweit offen und kühler Herbstwind drang hinein. Unbedeutende Pergamente wurden umhergewirbelt, doch der Hüter des Feuerkristalls von Karrlikah nahm keine Notiz davon. Er entkorkte eine Flasche und ließ gluckernd viele Schlucke des Weinbrands, den er sich am vergangenen Abend aus dem Keller hatte bringen lassen, durch seine Kehle rinnen.
„Menschen sind nur am Saufen, wie mir scheint.“
Moregonn spuckte erschreckt ungeschluckten Restschnaps heraus und blickte ungläubig auf die wie aus dem Nichts erschienene kleine Gestalt auf dem Fenstersims hinter seinem Schreibtisch. Wie konnte das sein? Überall verhinderten Runensiegel und mächtige Schutzzauber derartige Aktionen ungebetener Gäste.
„Beim Barte von Zul…“, stammelte der alte Mann, doch das grinsende Mädchen mit den albernen Zöpfen und einem Kleid, auf dem Spinnweben und Netze eingestickt waren, fiel ihm ins Wort.
„Zulur war ein tollpatschiger notgeiler Gnom in Gestalt eines mächtigen Zauberers. Ich kannte ihn schon, da wart ihr noch ein kosmischer Samengedanke. Übrigens sind eure Siegel und Schutzzauber ein Witz zum Husten.“
„Wache! Hilfe!“
„Also wirklich, keine brachialen Zauber in petto? Nur Hilferufe?“
Moregonn fing sich, warf den Weinbrand fort und rief umgehend eine Stehgreifarie in bestem Bariton aus. Es gab einen Knall und eine Kaskade wildgleißender Blitzstrahlen rasselte zischknallend aus seinen Händen, um gebündelt auf der Brust des Mädchens wie eine Supernova zu explodieren.
Der Arkaranmeister trug starke Schutzfoki, dennoch musste er sich abwenden und seine eigenen Augen schützen. Als er sich wieder umwandte, fiel ihm jedwede Erfahrung wie trockene Rosinen aus dem Gesicht. Das Mädchen – das Ding – stand tatsächlich noch, grinste und kein Schmauchfleck verschandelte sein hellgraues Antlitz.
„Das hat noch nicht mal gekitzelt. Ich lache dann zu Hause.“ Moregonn wurde schwindelig und er fiel entkräftet zu Boden.
„Menschen…“, sagte Clara kopfschüttelnd und schritt dann pfeifend auf ihn zu.
* * *
Darion Ehrenfels lächelte künstlich und trank den ungesüßten Südlandtee in kleinen Schlucken. Er war zwar erst 33 Jahresläufe jung, aber er hatte Skrupellosigkeit und Pragmatismus gemeistert wie kein anderer in seiner Familie. Er würde das Projekt seines Vaters umsetzen und das erste Goldverleihhaus Beringas fertigstellen.
Das notwendige Grundkapital wuchs, dank der unparteiischen Waffenlieferungen und Rüstungstransporte der letzten Jahre, stetig, und sein Besuch bei Hellumod Dorrnich diente nur einem einzigen Zweck. Der Sicherung weiterer Goldanlagen.
Den jungen Kaufmann interessierten weder Magie noch der beginnende Erbfolgekrieg noch irgendwelche spirituellen Philosophien. Gold war das Einzige, was all diese Wolkenkuckucksheime überdauern würde. Gold war die Realität der Welt. Könige und Fürsten kamen und gingen, die Magie machte ohnehin, was sie wollte, und schöngeistige Gedanken über den Sinn und Zweck des Lebens drehten sich stets um sich selbst. Sie brachten weder Wohlstand noch gleichmütige Gelassenheit.
Er spielte das kindisch selbstüberschätzende Spiel des Grafen und seiner hässlichen Schrumpelhexe mit, denn sie würden niemals die kristallene Klarheit des Pragmatismus erkennen können.
Ehrenfels war sich bewusst, mit welchen Kräften diese Figuren gespielt hatten und offenbar noch immer spielten. Er hätte sich niemals auf so etwas eingelassen. Nur Gold und dessen Wirkung konnte man beherrschen. Mystische Kräfte oder arkarane Energien waren vollkommen unberechenbar. Kein vernünftiger Mensch sollte sich auf diese Dinge einlassen.
So wusste das neue Oberhaupt des einflussreichsten Handelshauses des Landes mit an Sicherheit grenzender Überzeugung, dass Magier, Fabelwesen und mystisch entrückte Kreaturen eines Tages der Vergangenheit angehören würden. Die Zukunft gehörte goldkapitalgedeckten Handelsreichen. Punkt.
Er hörte den beiden, sich die Bälle zuspielenden, tragischen Figuren lediglich mit halbem Ohr zu und fokussierte seine Gedanken hauptsächlich auf den bevorstehenden Besuch im Verlies der Grafenburg. Dorrnich hatte ihm verraten, dass eine Fvâelwe in seinem Gewahrsam verweilte. Dies war keine lapidare Information, denn Ehrenfels dachte in komplexen langfristigen Zeiträumen.
Er besaß das nötige Wissen über den historischen Rückzug der Fvâelwenlinien in die entfernten Reiche des Ostens und er hatte sich intensiv mit den spärlichen Aufzeichnungen bezüglich der sogenannten Sternfvâelwen befasst. Mochten diese ihre sagenhafte Evolution auch vorerst auf die Grundlage der Magie gestützt haben, eines Tages würde das Diktat des Goldes auch ihnen die nötige Weisheit verleihen, von Spiritualität abzulassen und ihre komplexe Expertise auf das Fundament kontinentaler Handelsgesellschaften stellen.
Lebensraum im Osten, schillernde Handelsrouten und Wissen über Technik, Natur und Ressourcen winkten mit wehenden Fahnen den Baumeistern der Zukunft entgegen.
Dabei war der goldschwere Kaufmann mitnichten mit engen Scheuklappen unterwegs. Die Existenz der Magie an sich, arkaraner und mystischer Wesen sowie die derzeit noch starke Verbundenheit der Bevölkerung mit Spiritualität und Kinderwelthoffnungen waren ihm bewusst und er würde sich hüten, die Wirkmächtigkeit dieser Elemente zu leugnen, doch existierten Gold und die alte Idee der Münzprägung auch schon recht lange. Die Magie hatte diese Entwicklung weder gestoppt noch verhindert. Es gab eine Schnittmenge, dessen war sich Ehrenfels bewusst, doch er wusste eben auch, dass sich die Magie hinter dem Gold verstecken würde. Das mochte Jahrhunderte, möglicherweise Jahrtausende, dauern, doch es würde geschehen. Am Ende würden die Fvâelwen ebenso vergessener Mythos sein wie die Arkaranmeister oder gar die ‚Vollpfostinnen‘ von Stella Salarica, wie er die Schwesternschaft gerne bezeichnete.
Ehrenfels lachte erneut emotionslos über einen der Scherze Dorrnichs und lehnte dankend ab, in Kontakt mit dem, offenbar in völligem Zauberwahn beschworenen, Daemôrn zu treten. „Ich gehe davon aus, dass ihr wisst, was ihr tut, um eure politischen Ziele zu erreichen. Ich selbst bin recht unpolitisch und hauptsächlich daran interessiert, dass Handel und Wohlstand zum Wohle aller aufrechterhalten bleiben. Werdet König, ich gönne es euch, doch ich werde mich auf mein Handwerk, meine güldene Expertise, wenn ihr so wollt, konzentrieren, auch, damit ich euch eines Tages kapitalkräftig zur Seite stehen kann, wenn ihr Regent geworden seid.“
Lirfray krächzte und kicherte hexenhaft. „Dieser weiß sich wohl auszudrücken, Herr. Er ist klug, er ist vorsichtig. Er zaubert mit Worten. Ein kluger Junge!“
Ehrenfels nickte dankend in ihre Richtung, hielt seinen Blick jedoch im Sichtfeld des derzeitigen Herren der Burg. „Herr Graf, tatsächlich wäre ich aber an einem Blick auf die gefangengesetzte Fvâelwe interessiert. Ich glaube, ich werde kaum wieder eine solche Gelegenheit im Leben erhalten.“
Dorrnich klatsche zustimmend in die Hände und deutete auf die Saalpforte. „Gewiss, Meister Ehrenfels, gewiss. Hier entlang. Ich begleite euch persönlich ins Verlies. Sie ist wahrlich ein Blickfang, man möchte fast sagen, von übernatürlicher Schönheit. Folgt mir.“
Während sie den Thronsaal verließen, gab der Graf seiner Hexe die Anweisung, mit den Vorbereitungen für das spätere Ritual in diesem Raum zu beginnen.
Darion Ehrenfels tippte sich höflich an die Stirn und war froh, dem Sichtfeld dieser grässlichen Frau zu entschwinden. Hexen und Rituale… Er hoffte, die Burg längst verlassen zu haben, wenn diese Fanatiker mit ihrem magischen Unsinn herumzuspielen begannen. Er wusste instinktiv, dass er die Hexe zum letzten Mal gesehen hatte. Natürliche Auslese, das war es. Er hoffte lediglich, die Fvâelwe würde das innere und äußere Chaos des Königreiches unbeschadet überstehen, denn er hatte noch geschäftliches Interesse an ihr. Die einzig wahre Magie der Welt.
* * *
Das Ende von Geheimrat Feuerbach war brutalgurgelnd blutig. Kniftenpifte war wie von Geisterhand geführt unbemerkt rückwärtig an ihn herangeschlichen und schlitzte ihm nun die Kehle auf, während er gleichzeitig eine zischelnde Eisenkugel in die Magierrobe des Arkaranmeisters Gosona beförderte.
Während dieser noch hektisch versuchte, das tödliche Ding in den viel zu tiefen Taschen seines prätentiösen Umhanges zu finden, sprang der alte Ermittler mit tödlicher Präzision auf den Thron zu, um einerseits Erdemund mit schnellem Schlag ins Jenseits zu befördern und andererseits hinter dem Steinfundament des Sitzes in Deckung zu gehen.
In dem Moment, als er den konsternierten Fürsten erstochen hätte, verschwand dieser unvermittelt mitten in der Luft. ‚Puff…weg…‘ Einfach so.
Kniftenpifte war zu erfahren und geschult, um seine zweite – lebenssichernde – Maßnahme nicht durchzuführen, doch während er hinter dem Thron niederkauerte und gleichzeitig Arkaranmeister Gosona mit heftiger Detonation in Einzelteilen im Saal verteilt wurde, schimpfte er fluchend. Was war das für eine Teufelei gewesen? Nachgewiesenermaßen war Erdemund weder Träger arkaraner Fähigkeiten noch ein nichtmenschliches Wesen.
‚Rosenbaum wird nicht erfreut sein‘, dachte der alte Ermittler und erhob sich aus dem Staube. Zumindest zwei Drittel des Coups waren geglückt und die Große Mutter Agatha würde sicher bald eintreffen, um sich persönlich bei ihm zu bedanken. Natürlich erst, nachdem er die nun hereinstürmenden Hofwachen erledigt hätte. Das würde ein Kinderspiel werden. Er trug nämlich noch einige ‚Rumskugeln‘ bei sich.
* * *
Erdemund blickte, in Decken eingehüllt, auf die schier unendliche Weite des Wesotian und schwieg. Ery’a reichte ihm wortlos ein Stück Brot, welches er gierig verschlang.
Am Horizont türmten sich Wolkenberge bedrohlich auf und die junge Frau zurrte die Takelage des Katamarans fest. Dann begann sie zu schwitzen. „Nicht schon wieder“, stöhnte sie und vertäute Kisten und Körbe noch stärker.
„Was ist mit euch?“, wagte der ehemalige Fürst Vandorans die unheimliche Frau zu fragen, die ihn vor dem sicheren Tode bewahrt und aus seinem Fürstenpalast auf mystische Weise entführt hatte.
„Die Arvaûner versuchen, die Flotte zu finden.“
Erdemund blickte verwirrt. „Welche Flotte? Und wer sind die Arvaûner? Meint ihr etwa Fvâelwen im Arvaûnwald?“
Ery’a begann zu zittern und setzte sich in die hinterste Ecke des Regenzeltes. Sie antwortete ihm nicht, sondern begann, seltsame Dinge zu sprechen. Erdemund blickte furchtsam zwischen der wachsenden Sturmfront auf dem Ozean und der nun psychotisch wirkenden jungen Frau hin und her. „So sprecht doch nicht in Rätseln, Ery’a!“
„Websubstanz… Der Admiral wünscht es nicht… tauchen… sie sind alle tot…“
Erdemund stand auf und torkelte ebenfalls unter das Regendach. Er nahm eine Schöpfkelle zur Hand und bot dem Häuflein Elend in der Ecke Wasser an. Ery’a nahm keine Notiz von ihm.
„Sie webten den Antaranebel… doch sie wurden alle verraten… reiner Geist siegt über Magie… tauchen, tauchen, ich werde das Schiff emporheben… lass sie gehen, Daemôrn!“
Blitze zuckten nun über den westlichen Horizont und erstes dumpfes Donnergrollen war zu vernehmen.
„Ich… ich brauche euch!“, rief Erdemund aus. „Ich bin kein Seemann, ich weiß nicht, was ich tun muss, wenn dieser Sturm uns erreicht. Ihr müsst aus diesem Wahn erwachen.“ Er ging auf die Knie und betete im Sturm zum großen Geist. „Hilf, doch, hilf!“
„Alle Beine, alle Farben… du kommst nicht vorbei! Ich bin überall… es zerreißt mich… Silberschweif, reite den Darrakôn! Tochter beider Welten… Asa-mâ-randine, es ist Zeit…“
Erdemund wurde vom aufkommenden Sturmeswind im Regenzelt des Katamarans umgeworfen. Mühsam kroch er über die jetzt feucht werdenden Planken auf Ery’a zu, um sie schützend an sich zu ziehen.
„Sing, Kaninchen, sing… fliegt heim, ´s wird eisig…“
Ohrenbetäubender Donner krachte über ihre Köpfe hinweg. Der ehemalige Fürst von Vandoran wurde erneut zur Seite geworfen und stieß mit der Schläfe gegen ein Holzfass.
* * *
Der Mundschenk des Fürsten blickte von einem Moment auf den anderen wie erstarrt, dann fletschte er plötzlich die Zähne und begann zu knurren. „Huräään!“, fauchte er und trat mit voller Wucht gegen eine Vase, die in Stücke zersprang.
„Was ist mit euch, Gernot?“, fragte Elkwin und erhob sich zunächst erzürnt aus seinem Lehnstuhl, der ihm bis zu diesem Punkt als Stütze für ein üppiges Mittagsmahl gedient hatte. Der Fürst und sein Mundschenk saßen an diesem Tage allein zu Tische.
„Alles Huräään!“, fauchte der untersetzte Mann in Seidenhose und prallgestrecktem Hemd mit Zierknopfleiste erneut und rammte sich dann eines der Tafelmesser mitten in den Hals.
Das ließ Fürst Elkwin von Marn umgehend ein Stück zur Seite und hinter den Stuhl weichen. „Wachen! So helft, Wachen!“ Das Wort Teufelsstinkwahn ging dem sonst zurückgenommenen Mann durch den Kopf und instinktiv griff er auf den Tisch, um irgendetwas als Schutz in die Hand zu bekommen. Es war eine angebissene Haxe.
Zwar konnte man lautes Scheppern und wilde Rufe von außerhalb des Speisesalons hören, doch kein Wachmann betrat den Raum. „Wache! Wache!“, versuchte Elkwin es lauthals ein weiteres Mal.
Während Gernot Bramselberg an seinem eigenen Blut zu ersticken begann, und röchelnd zu Boden glitt, stürmte der erste Soldat in den Salon und brüllte wie am Spieß. „Nachts um halb vier trink‘ ich mein Bier!“
„Das ist schwarze Hexerei!“, rief Elkwin verzweifelt aus, konnte jedoch nicht verhindern, dass die Wache jaulend quer durch den Salon rannte, um dann einfach aus dem offenstehenden Fenster zu springen. Immerhin lag der Raum aus pragmatischen Gründen ebenerdig.
Eine Kammerzofe seiner Gemahlin mit blutverschmiertem Gesicht torkelte hinein und lachte meckernd.
„Ich hab‘ sie ausgeweidet!“
„Wovon faselst du, Weibe?“, ergriff Elkwin der Mut und er ging forsch auf das feixende Bündel Frau zu. Dann schüttelte er es. „Was ist hier los, Untergebene?“
„Ich hab die Gedärme deiner Frau gefressen! Ahahahaha…“
Der Fürst begann, an seinem Verstand zu zweifeln und Schwindel erfasste ihn. Er ließ die Wahnsinnige los und taumelte in die Empfangshalle der Fürstenburg.
Von der oberen Treppenbalustrade, einige Stockwerke über ihm, stürzten reihenweise Wachleute, Hofschranzen und Bedienstete klatschend zu Boden. Der Bereich war bereits mit Blut sowie aus Körpern ragenden Knochenstücken übersät. „Oh, großer Geist! Oh weh, oh!“, stotterte Elkwin, der nicht bemerkte, wie er selbst seine geistige Stabilität verlor.
Kurze Zeit später schritt der Fürst von Marn, völlig entkleidet, durch die Straßen und Gassen der Obernstadt und winkte allen Sterbenden und Flüchtenden, denen er begegnete, zu. Dabei lächelte er wie ein debiler Esel mit schiefem Blick.
Auf dem Hauptfriedhof legte er sich auf das Grab seiner Großtante Mariagete und schlief einfach ein. Er würde aufgrund eines später geplatzten Schädels dort nicht wieder erwachen.
* * *
Als Erdemund aus seiner Bewusstlosigkeit mit mittelprächtigen Kopfschmerzen und pelziger Zunge erwachte, war der Ozeansturm bereits abgeklungen. Am südöstlichen Horizont zuckten noch Blitze, das Donnergrollen war aber kaum noch zu hören.
Er blickte sich um, konnte seine Begleiterin – um besser zu sagen seine Retterin – jedoch nicht sehen. Er verließ den Unterstand und fand Ery’a am Heck auf der letzten Spitze der rechten Seitenführung.
„Was ist mit euch? He, Ery’a, was ist mit euch?“
Die junge Frau mit den schneeweißen Haaren und der indigenen beigen Leinenkleidung blickte starr in den Himmel, während Sturzbäche von Tränen ihre Wangen herabliefen.
„Gemetzel… unfassbares Gemetzel…“, sagte sie nahezu emotionslos.
Erdemund wollte etwas erwidern, wollte fragen, was oder wen genau sie damit meinte, wollte Details wissen, aber er sank kraftlos zu Boden und legte sich mit dem Rücken auf die breite Mittelplanke des Katamarans und blickte nur in den noch wolkenzerklüfteten Himmel.
* * *
Seldana war nach der Begegnung mit der über die Straße preschenden Kutsche vorsichtshalber über die grüne Grenze in das naheliegende Waldgebiet getreten und ruhte sich gerade auf einer kleinen Lichtung im hohen Gras liegend aus, als sie ohrenbetäubende Schreie über den Wipfeln der Bäume vernahm.
Sie rappelte sich unversehens auf und suchte in der Nähe der Nadelbaumgrenze Deckung. Gleichzeitig suchten ihre Augen fieberhaft den schmalen Ausschnitt des sichtbaren Himmels über der Lichtung ab. Noch einmal erklang jenes furchtbare gutturale Krächzen, welches eine Riege Riesen ausgestoßen haben mochte, dann rauschten mächtige Schatten über die Lichtung hinweg.
Seldana war sich nicht sicher, was sie da gesehen hatte, doch stockte ihr der Atem. Noch vor einem Tageslauf war sie Novizin der Stella Salarica gewesen, jetzt war der Bürgerkrieg ausgebrochen, ihre Begleitung hatte sich als nicht fassbare Wesenheit entpuppt, sie hatte ihren Habit fortwehen lassen und soeben waren Fabellegenden über ihren Kopf geflogen.
Sie kannte die Bezeichnung Darrakôn, aber sie war nicht gewillt, die Flugwesen als solche zu akzeptieren. Schwindel kam in ihr auf und sie stolperte rücklings über moosbedeckte Unebenheiten, bis sie sich im Dickicht der engstehenden Nadelbäume verfing. Ihr Blick schwankte und sie müsste sich übergeben. Sie spürte, dass sie Fieber bekam und versuchte, sich am Boden unter den haftenden Ästen der Fichten zu sammeln. Dann kam die Dunkelheit.
Als sie erwachte, wusste sie sofort, dass sie bei den Nadelbäumen im Wald in Bewusstlosigkeit gefallen war. Jetzt war sie von der knisternden Wärme eines Herdfeuers umgeben, spürte eine feingewobene sanfte Decke auf ihrem Körper und es duftete nach Äpfeln.
„Ihr seid erwacht, das ist gut“, erklang eine sonore Männerstimme, die sie an die Stimme ihres Großvaters erinnerte. „Ich heiße euch willkommen in meiner waldenen Hütte. Ich bin Jondar, der Förster.“
„Was ist mit den monströsen Flugwesen?“, fragte sie und hustete angesammelten Schleim ab. Der Mann, der auf einem einfachen Holzschemel an ihrem Bett saß, blickte mit gutmütigen hellbraunen Augen auf sie. In seiner ausgestreckten Hand befand sich ein aufgeschnittener Apfel. „Vandoraner Säuerling, der wird euch gut tun. Nehmt.“
Seldana griff behutsam nach einer der saftig glänzenden Hälften und wiederholte ihre Frage.
„Die Darrakône sind in den Osten geflogen. Ich weiß nicht, wohin sie fliegen, doch hat es sicher mit dem Bürgerkrieg zu tun.“
Die junge Frau biss herzhaft in das süßsäuerlich schmeckende Apfelstück und ihr Herz erfreute sich weiterer Wärme der Erinnerungen an ihre Kindheit.
„Ich bin mit der Vorstellung aufgewachsen, dass es solche Wesen gar nie gegeben hat, sondern eine Märchenerfindung sind.“
Jondar war von stämmiger Statur, schien jedoch bereits stark ergraut. Er mochte am Ende seiner Sechziger angekommen sein, doch seine Augen besaßen etwas Zeitloses, sehr Tiefgründiges. Viel Güte und Schmerz lagen in ihnen miteinander verwoben.
„Das liegt daran, dass die Zeit der Darrakône sehr lange zurückliegt. Es sind viele tausende von Jahren.“
„Woher wisst ihr so etwas?“
„Mein Großvater war ein Magier. Nicht einer, der an einer der fürstlichen Akademien ausgebildet worden wäre. Er war ein Naturbursche und lernte seine Kräfte von den Tieren und Pflanzen der Wälder.“
„Das klingt wundervoll und geheimnisvoll.“
Jondar lachte und tätschelte Seldana den Arm. Seine Berührung löste in ihr umgehende Zuneigung für den seltsamen alten Förster aus.
„Beunruhigt euch nicht, Kind. Wer immer diese alten Flugechsen gerufen hat, führt nichts Gutes im Schilde. Wenn ihr den Apfel gegessen habt, versucht aufzustehen und vor der Hütte ein wenig herumzuspazieren. Ich habe einige kleine Freunde, die euch gerne kennenlernen würden. Ich packe derweil unsere Sachen.“
Seldana blickte verwirrt. „Unsere Sachen? Ich weiß noch gar nicht…“
„…wohin mit euch? Was ihr tun wollt? Wo ihr hingehört? Kind, dieser Bürgerkrieg wird kurz und grausam für viele verlaufen. Uns hält hier nichts. Und ich nehme euch mit mir – sofern euer Herz es zulassen kann.“
Damit wandte er sich um und schritt zum Herdfeuer im hinteren Teil der urigen Hütte.
Die ehemalige Novizin war derart überwältigt von den Ereignissen der letzten Stunden, dass sie vorerst schwieg, vorsichtig aufstand und tatsächlich zur einzig sichtbaren Tür des Raumes schritt, um dem Vorschlag Jondars nachzukommen. Bevor sie die Tür öffnete, um vor die Hütte zu treten, wagte sie doch noch eine Frage zu stellen.
„Kennt ihr eine mysteriöse Botschafterin namens Ery’a?“
Jondar räumte Holzgeschirr geräuschvoll beiseite. Ohne sich umzuwenden, antwortete er „Dieser Name ist mir nicht bekannt, Kind.“ Seldana sah zu Boden und nickte. Dann verließ sie die Hütte in den einfachen Leinenkleidern, die sie gerade trug.
* * *
Siggurd, Fürst von Boroschl, trank einen tiefen Schluck Apfelwein und blickte dann nickend in die besorgten Gesichter seiner Berater.
„Wie stets danke ich euch für eure klugen Ratschläge und in besonderem Maße der angeregten Diskussion. Ich teile die Einschätzung der Runde, dass ein sich Hineinwerfen in das Getümmel der Ereignisse nur zum Untergang unseres Landes führen würde. Die Nachrichten, die unsere Boten und Späher mehrfach täglich dem Hofpostamt des Fürstensitzes übergeben, sind zu erratisch und widersprechen sich teilweise.
Der entscheidende Hinweis stammt von unserem geschätzten Arkaranmeister Janofyl. Nur durch seine meisterhafte Ausspähung wissen wir, dass es eine Macht gibt, die sich unserer Einschätzung entzieht und sie scheint auf der Seite meines Bruders Arron zu stehen.
Da es der kluge Rat dieser Runde ist, werde ich in Bälde Boten aussende und ein Bündnis mit Erdemund, Wackerbart und Elkwin zu schließen versuchen. Nur gemeinsam können wir gegen Jelinden antreten. Dass Erdemund zur Kooperation bereit ist, hat sein früherer Brief bereits bewiesen. Wackerbart ist ein nüchterner Krieger und Elkwin zwar eine Schlange, aber vielleicht in dieser Lage zur Vernunft zu bringen.“
Herzog Ostmank kratze sich nervös im langen Bart. „Wird es denn dem ehrenwerten Arkaranmeister möglich sein, mehr über diese seltsame Macht herauszufinden?“
Siggurd lächelte und nickte in dem Versuch, beruhigend auf die Herrenrunde einzuwirken. Es gelang.
„Ich habe alle Krieger des Landes in Bereitschaft versetzt. Ein Regiment kampfwilliger Zaworgensöldner aus den Drachenkammbergen steht uns ebenfalls zur Verfügung und Janofyl hat die derzeit besten arkaranen Nachwuchstalente der Akademie von Borosch an seiner Seite. Wir sind gewappnet und wir handeln klug, wie stets, meine Herren Edelleute.“
Nacheinander erhoben alle ihre Becher und ließen ihren Fürsten hochleben. Danach löste sich die Runde auf.
Bei Einbruch der Dämmerung zog sich Fürst Siggurd in seine Privatgemächer zurück und wartete, mit verschränkten Armen aus dem Schlafzimmerfenster in die sanftgrünen Täler des Boroscher Umlandes blickend.
Schön war diese Region. Wunderschön. Fruchtbare Äcker, saftige Wiesen, sonnige Frühlingstage und frischer Regen. Im Sommer lachten Boroschls Kinder mit roten Wangen, die wie reife Äpfel glänzten, und viele traditionelle Feste luden zu Geselligsein, Tanz und Ausgelassenheit ein.
Warum hatte es soweit kommen müssen? Wer hatte Vater ermordet und warum? Das Königreich fiel dem Chaos anheim und Siggurd liefen Tränen über die Wangen. Wohin würden der Tanz und das Lachen gehen, wenn die Trommeln des Krieges näher rückten?
„Wirklich so sentimental?“, fragte eine feinfaserige Frauenstimme. Siggurd wandte sich um.
„Ihr seid wirklich gekommen.“
Die Dunkelfvâelwe, die ungesehen und völlig lautlos zuvor den Raum betreten hatte, lachte leise und schritt auf den Fürsten zu. Sie besaß anthrazitfarbene Haut, trug purpurnes Haar und ihre Augen schimmerten wie dunkelstes Obsidian. „Ich bin euer Arkaranmeister, wieso sollte ich nicht erscheinen?“
Siggurd schritt vom Fenster zum gegenüberliegenden Schrank und holte eine bauchige Korbflasche hervor. Er schenkte sich und seinem Gast erlesenen Rotwein in bereitstehende Kristallgläser ein und setzte sich ungezwungen auf die Kante einer neben dem Schrank stehenden Holztruhe.
„Gibt es neue Erkenntnisse, Lyzza?“
Die robuste und nettbusige Fvâelwe trank wie eine feine Dame elegant aus dem Glas und präsentierte neckisch ihre Eckzähne. Lyzza war nicht nur eine durchtriebene dunkelfvâelwische Hexenmeisterin, sondern auch eine Untote. Eine Ewigsaugerin.
„Ich habe in den drei Heykatûnen meiner bisherigen Lebenszeit durchaus viel Skurriles und Wundersames gesehen, aber die Energie dieser Macht bleibt mir ein Rätsel. Allerdings habe ich etwas herausgefunden, was uns der Wahrheit sicher ein Stück näherbringt.“
Siggurd horchte auf und sah seine mächtige Verbündete mit Augenschlitzen erwartungsvoll an.
„Ich habe eine Gruppe arkaraner Püppchen observiert, die in Dorrnichau ein Waldgebiet patrouillierten, aus welchem höchst seltsame Energiewellen pulsieren. Sie haben das Gebiet nie tiefer als eine halbe Meile betreten und hier und dort mit berittenen Kriegern gesprochen, die sich als Elitegarde des dort ansässigen Grafen herausstellten.“
„Ja, ja, Graf Dorrnichs Halunkenreiter“, warf Fürst Siggurd lapidar ein. „Tumbes Pack.“
Lyzza strich sich über das Kinn. „Wie dem auch sei, ich habe sie jedenfalls auf ihrem Rückweg im Wald abgefangen, ausgequetscht und ausgesaugt. Lecker waren sie. Ich habe ihre Körper so massakriert, dass es wie ein Überfall durch Alternationen aussieht.“ Ihre speichelbenetzte violette Zunge fuhr sich begierig über die eigenen Lippen und ein sardonischer Glanz leuchtete in ihren Augen.
„Das Gebiet ist Sperrgebiet und die magischen Lehrlinge waren Absolventen der Akademie von Marnis. Offenbar hat Erdemund seinen Bruder Elkwin um Unterstützung gebeten. Jedenfalls wussten die armseligen Figuren zumindest zu berichten, dass Meister Moregonn persönlich vor Ort gewesen war. Irgendwelche Menschentölpel haben wohl vor Deykatûnen ein interdimensionales Portal in diesem Wald aufgerissen und jetzt bekommen sie es nicht wieder geschlossen.“
Siggurd trank geräuschvoll, dann warf er den leeren Kelch achtlos beiseite. „Und was hat diese Waldportalgeschichte mit der geheimen Macht an der Seite von Arron zu tun?“
Die Untote verschränkte die Arme und grinste mit weiterhin zappelnder Zunge. „Irgendetwas ist durch dieses Portal gekrochen gekommen. Die Alumni wussten nichts Konkretes, aber da ist definitiv etwas Jenseitsmaterielles erschienen. Vielleicht ein Astrâl.“
„Wirklich ein Elemental der Astralebene?“
„Ihr kennt euch tatsächlich ein wenig aus, mein Fürst. Was kann es sonst sein? Daemôrnen aus den Ebenen der Qual hinterlassen gänzlich andere Klangspuren. Sie sind kakophonisch. Das, was ich gespürt habe, klingt, wenngleich unglaublich entfernt und gedämpft, wie die Aufwärmphase eines Sinfonieorchesters.“
Siggurd schüttelte den Kopf „Ihr Fvâelwen und eure musikalischen Metaphern! Aber sei es drum, mir geht es nur um eine Sache, meine liebe böse Lyzza – Ich will wissen, auf was wir uns einstellen müssen. Oder hast du ein dreihundert Jahre altes Ass im Ärmel, von dem ich nichts weiß?“
Bevor die Ewigsaugerin eine Antwort geben konnte, donnerte es gegen die Eichenholztür der Privatgemächer des Fürsten. „Meinlord! Wir werden angegriffen! Kommt schnell, wir werden angegriffen!“
Siggurd sah verstört in Lyzzas gleichsam irritiert blickende Augen. Weder waren dumpfe Schläge von Kriegsgerät noch der Marschlärm und das Getrampel einer herannahenden Armee bisher zu vernehmen gewesen.
Siggurd bedeutete Lyzza, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, sich in Janofyl zu verwandeln und verließ dann gemeinsam mit ‚diesem‘ die Gemächer.
Der Hauptmann der Fürstengarde geleitete beide eiligen Schrittes auf die Burgzinnen, während er stammelnd versuchte, die Gemengelage zu erklären. Allerdings schienen seine Erklärungsversuche über gigantische herannahende Flugwesen aus dem Märchenland wenig logisch und kaum fassbar zu sein.
Magische Angriffe konnten durchaus Vorboten militärischer Kriegsoperationen sein, oder waren ergänzender Teil eines Artilleriebeschusses, meist als Sturmfronten, gefährliche Hagelschauer oder elementare Angriffe wie Feuerstrahlen oder Eisbomben in Zerstörungsabsicht. Aber Flugwesen aus dem Märchenland?
Als Siggurd und Janofyl endlich von den Zinnen aus in die waldige Ferne der östlichen Ausläufer Boroschls blickten, verschlug es sogar der untoten Dunkelfvâelwe die Sprache.
Die sich lautstark bewegenden breiten Flügel dreier herannahender Darrakône zeichneten als Momentaufnahme ein nahezu prähistorisches Panorama. Siggurd rieb sich die Augen, doch das Märchenland hatte sich wahrhaft aufgetan. Darrakône gab es eigentlich gar nicht. Sie gehörten zu den Legenden in Kindermärchen.
Das Problem, welches sich Borosch in der kommenden Stunde stellte, war jedoch, dass die legendären Flugwesen echt waren, in etwa die Größe eines hohen Wachturmes besaßen und mauerbrechende Schallschreie ausstießen, die Siggurds Fürstenburg binnen kurzer Zeit in einen Haufen Geröll verwandelten.
Was Beine hatte, rannte, was Hufe hatte, galoppierte und wer Verwandte auf dem Land besaß, lebte fortan nicht wieder in der Obernstadt.
* * *
Clara genoss den stürmischen Wind auf der Spitze des höchsten Turmes der arkaranen Akademie von Marnis und besah sich mit verschränkten Armen das ausbrechende Chaos in der Obernstadt. Hinter ihr baumelte Meister Moregonn bewusstlos an einem Seil an ihrem Gürtel. Sie hatte ihn einfach mitgenommen, denn tatsächlich benötigte sie den Wurm später noch für eine kleine Auskunft.
Der einzige Gegenstand, der sich auf dieser Welt vor ihr verborgen halten konnte, war der Existenzebenenkristall und der lag nun einmal noch im Besitz des Feuerhüters von Karrlikah. „Was für ein schrumpfgeistiger Name“, sagte die Fraktalspinne vor sich hin und klatschte in die Hände. Ein Lidschlag später erschütterte ein starkes Erdbeben die ohnehin im Wahnsinn versinkende Stadt. Clara wollte einfach ein paar Gebäude einstürzen sehen.
Ein Jungmagier, der scheinbar Grundzüge der Telekinese erlernt hatte, schwebte in gebührendem Abstand zu ihr hinauf. Er war mit unzähligen Zauberstäben bewaffnet und rief mit zitternder Stimme „Ergebt euch, wer immer ihr seid, und lasst den Direktor frei!“
Clara wandte ihm nur ihr Dreiviertelprofil zu, da gurgelte er bereits, ließ die Stäbe fallen, verlor jedwede arkarane Konzentration und stürzte anschließend ohne weiteres Aufsehen in die Tiefe.
„Menschen…“, schüttelte das unscheinbare Mädchen den Kopf.
* * *
Astryde und Katharina standen dicht beieinander auf dem Ostturm der Akademie und betrachteten weniger die desaströsen Angriffe der Darrakône auf den Fürstenpalast, sondern blickten vielmehr in das verzweifelte Gesicht des stellvertretenden Direktors, Arkaranmeister Narjan von Tauntuan.
„Meister“, sagte Astryde mit zitternder Stimme. „Wie lauten jetzt eure Anweisungen? Was sollen wir bloß tun?“
Markerschütternde Donnerschläge folgten kreischenden Rufen der Flugechsen und ein weiteres Stück der Außenmauern des Palastes von Borosch stürzte ein als sei das Gestein loser Sand.
Von Tauntuan war ein schlanker Mann mittleren Alters, aus landadeligem Hause stammend, der es innerhalb der Akademie schnell zu Amt und Würden gebracht, jedoch nie echte Deprivation oder den Kampf ums tägliche Überleben kennengelernt hatte. Er besaß hübsche goldene Ohrringe, feinsäuberlich gelegtes dunkles Haar und trug immer ein wenig Farbe auf den Lippen. Unter den Absolventen der Akademie ging das Gerücht um, er wäre dem eigenen Geschlecht zugetan.
„Was sollen wir tun?“, wiederholte Astryde ihre vor Angst zitternde Frage.
„Nichts, meine Damen. Hier gibt es nichts mehr zu tun. Geht einfach nach Hause und kommt nicht zurück.“
Das Liebespaar sah sich konsterniert an, dann kletterte ihr Vorgesetzter auf den Mauerrand der Turmspitze. „Der große Geist möge euch beschützen.“ Dann ließ er sich in die Tiefe fallen.
Astryde sprang noch geistesgegenwärtig nach vorn, bekam den Mann jedoch nicht mehr zu fassen. Katharina sackte in sich zusammen und schrie wie am Spieß.
Einer der Darrakône hatte sich derweil aus der Angriffsformation gelöst und flog auf direktem Weg in Richtung Akademiegebäude. Astryde begann zu brüllen.
„‘Rina, wir müssen weg!“
Ihre Gefährtin reagierte nicht. Sie hockte einfach wimmernd auf dem Boden.
„Katharina!“
Der Darrakôn kam schnell näher und riss sein dickzahniges Reptilienmaul auf, welches die Größe eines Scheunentores besaß. Urarkarane Schallwirbel bildeten sich sichtbar in seinem Rachen.
„KATHA—“
Eine massive Schallwelle traf den Ostturm der Akademie mit voller Wucht, der daraufhin ähnlich einer Mehlstaubexplosion eruptierte und anschließend in Sekunden in sich zusammenfiel.
* * *
Erdemund pinkelte sich gleichzeitig in die Hose und verlor eine Wurst, doch immerhin blieb sein kleines Menschenherz nicht stehen.
Drei beflügelte Seeungeheuer waren direkt vor dem Katamaran aus den Fluten des Ozeans gerauscht und schwebten soeben höchstens zehn Meter von ihnen entfernt auf halber Höhe direkt vor ihnen.
„Onak ûrghal, welonur mûl!“, donnerte der größte der drei Darrakône und fixierte Ery’a mit seinem Blick. Diese schüttelte lediglich den Kopf und legte dann zwei Finger an ihre schmale Stirn.
„Wôrounn!“, kreischte die Stimme der dunkelgrün beschuppten Riesenechse, dann saugte sie die umgebende Luft in sich ein.
Ery’a schloss ihre Augen, während Erdemund zitternd hinter sie kroch und seinen Kopf mit beiden Händen schützte. So konnte er nicht sehen, dass sich die Augen seiner Begleiterin im selben Moment mit milchglasigen Pupillen öffneten, als der Anführer der Darrakône einen gewaltigen Schallschrei auf das Katamaran spie.
Innerhalb eines Lidschlages umgab die beiden Menschen eine dünnwandig erscheinende Glaskugel, über deren Oberfläche die gewaltige Druckwelle in alle Himmelsrichtungen abgelenkt wurde. Die Wellen des Ozeans bewegten sich wie nach dem Fall einer Felsklippe ins Wasser. Der Darrakôn riss seine Reptilienaugen weit auf und fauchte seine Mitschweber an, es ihm gleichzutun.
Innerhalb der nächsten Minuten rauschten mehrfache Schallangriffe gewaltiger Urnatur über das Katamaran hinweg, doch Ery’as schemenhafte Kugel hielt allen Druckwellen stand.
Der ehemalige Fürst von Vandoran sah erst wieder auf, als die drei Urzeitwesen unverrichteter Dinge am östlichen Horizont verschwanden. „W…Was war das?“, fragte er wie ein erschüttertes Kind.
Ery’as Augen hatten wieder ihre normale Farbe angenommen und die schemenhafte Glaskugel war verschwunden. „Darrakône. Ihr dürftet den Namen aus Märchen und Legenden kennen.“ Erdemund nickte und schüttelte anschließend den Kopf. „Was, beim großen Geist, hat all das zu bedeuten? Warum habt ihr mich gerettet und wer, um aller Himmel Willen, seid ihr?“
Sie strich Erdemund über die Wange, küsste ihn auf die Stirn und begann lächelnd zu weinen. „Beringa wird untergehen, aber nicht der Geist der Liebe der Menschen, die würdig sind. Ihr werdet König sein, Erdemund, doch nicht von Beringa, sondern vom Ursprung. Deshalb fahren wir über das weite Westmeer, welches ihr Wesotian nennt. Ich bringe euch zum Ursprung der Menschheit.“
Erdemund begann ebenfalls zu weinen. „Und… wer oder was seid ihr?“
„Die alten Fvâelwen nannten mich das Orakel. Ich bin ein Mensch. Aber ich bin gleichsam kein Mensch und lebe zu allen Zeiten. Ich leide in allen Zeiten. Meine Seele lebt in Symbiose mit dem Tempôral des Anfangs.“
Ordolfs ältester Sohn zuckte mit den Schultern und sah dann beschämt auf das Meer hinaus. „Ich weiß nicht, was eure Worte bedeuten. Auch weiß ich nicht, ob ich je in der Lage sein werde zu begreifen, was in den vergangenen Stunden geschehen ist. Trotzdem muss ich euch eine unangenehme Frage stellen…“
Ery’a lächelte verschmitzt. „Ich weiß. Ich habe selbstverständlich Wechselkleidung mitgenommen.“
* * *
„Du bist der Witz eines Furzes kosmischen Staubes, Menschenwürmlein. Ich habe vor Äonen mit meinen Schwestern den Arananebel gewoben, ich habe die Sonnen des Südgestirns entzündet und du wimmerst von einer Meisterschaft über das Feuer?“
Meister Moregonn schluckte und betete das kurze Bußgebet der Stella Salarica in seinem Kopf, denn er wusste, dass gegen diese Entität mit keiner magischen Macht dieser Welt anzukommen war. Auch hatte er gerade keinen schnellen Teleportationszauber zur Hand, um diesen verfluchten Ort in Sekundenbruchteilen verlassen zu können. Aber wahrscheinlich verhinderte ohnehin die schiere Präsenz der Fraktalspinne jedweden interdimensionalen Sprung, weshalb es letztendlich keine Rolle spielte, welche Zauber ihm zur Verfügung stünden.
Er würde sterben. Vielleicht war es gut so. Vielleicht war es sein Schicksal. Tief in seiner Seele hatte er stets darüber gegrübelt, ob das Erscheinen der Sonnenfvâelwe, der Größenwahn seines eigenen Sohnes, das Spiel mit den Mächten aus den Tiefen der Qual und die blanke arrogante Gier der Menschheit an sich nicht lediglich ein schicksalhafter modus operandi des Großen Geistes waren, um ein neues Zeitalter einzuläuten.
„Ich rieche deine Angst, Sterblicher. Hast du wirklich geglaubt, du hättest mich mithilfe deines mickrigen Artefaktes in der Dimensionsspalte festgekettet? Ihr seid in eurer Kurzlebigkeit wahrhaft minderbemittelt. Keine Macht dieser Welt beherrscht mich!“
Moregonn schloss die Augen und war bereit. Er hatte zu hoch gepokert, nun zahlte er den energetischen Preis.
Gewaltige Explosionen erschütterten die Umgebung. Donnergrollen und Knirschen berstender Säulen überlagerten sich mit dem Klang jämmerlicher Schreie und gewaltigem Beben des Bodens.
Und dann war es vorbei. Die Gestalt der Riesenspinne war erneut zum Mädchen geworden. Moregonn lebte noch und blickte um sich herum in die dampfenden Gesteinstrümmer der ehemaligen arkaranen Akademie von Marnis. Die Fraktalspinne hatte ihn verschont. Er verstand die Welt nicht mehr.
„Nun…“, stemmte die Mädchenillusion ihre Hände in die Hüften. „Wo ist das Artefakt, Menschlein?“
Moregonn bekam große Augen. „W… Welches Artefakt?“ Clara kniff ihre Augen zu Schlitzen zusammen und zischte bösartiger als zehn Arvaûnwaldspinnen. „Du jämmerliches Wurmragout! Ich beiße dir gleich deine dumpfe Hirnschale auf!“
„Schon gut, nicht! Ich… es ist im Kellergewölbe… in der alten Alchemieküche in einer magisch gesicherten Truhe. Wenn nicht bereits alles durch euch eingestürzt ist, könnt ihr es darin finden.“
Clara schnaubte, ließ von ihm jedoch ab und rannte wie ein Blitz zur halbverschütteten Haupttreppe, die auch in die unterirdischen Gewölbe führte. Dort sprang sie kopfüber in die Trümmer. Staubfontänen deuteten an, dass sich die Kreatur kurzerhand durch den Schutt wühlte.
Erzmagier Moregonn erhob sich ächzend und kramte in seiner völlig zerrissenen Edelrobe nach seinem bestickten Taschentuch, um sich Blut von der Stirn zu wischen, welches ihm mittlerweile in die Augen zu laufen begann. Schweren Schrittes tappte in Richtung dessen, was einmal das eindrucksvolle Eingangsportal der Akademie gewesen war. Man hatte sie auf einem der Obernstadthügel vor knapp einem Jahrtausend errichtet, wenngleich sie in damaliger Zeit wesentlich unscheinbarer gewesen war.
Fassungslos blickte er über ein Areal wüster Zerstörung. Halb Marnis stand in Flammen und ein großer Teil der steinernen Gebäude lag in Schutt und Asche. Armageddon schien über sie gekommen zu sein. Der alte Magier schauderte bei dem Gedanken, in den übrigen Fürstentümern und Obernstädten könnten der Grad an Zerstörung und das Chaos ebenso groß sein.
Nach einer ganzen Weile rumpelte es hinter ihm und das falsche Mädchen kroch unbekümmert, wenngleich staubgebadet wie ein Kaminfeger, aus dem eingestürzten Treppenschacht und hielt den kelchgroßen Ebenenkristall in der rechten Hand. Abgesehen von seiner relativen Größe wirkte er in diesem Zustand unscheinbar milchig-weißgrau wie ein ungeschliffener Diamant.
„Die erwähnten Schutzzauber haben mich nicht einmal unterschwellig gekitzelt, Zauberpups.“
Moregonn zuckte mit den Schultern, weil ihm nichts anderes übrigblieb. „Und nun? Macht ihr mich zu eurem Sklaven?“
Clara kicherte. „Etwas Langweiligeres könnte ich mir kaum vorstellen. Ihr könnt hier doch mit den Bauklötzen spielen. Euer Anführer liegt nämlich bereits kalt auf dem Friedhof. Nehmt seinen Platz ein. Das könnt ihr Menschlein doch am besten.“ Es gab eine seltsame Verzerrung zwischen Raum und Zeit und das Ding war einfach verschwunden. Puff.
Moregonn setzte sich auf den Steinboden und gackerte wie ein Huhn. „Fürst… der neue Fürst von Schutt und Asche! Heil dem Fürsten der Trümmer…“
* * *
Côrinnya schien zu schlafen, als Dorrnich und Ehrenfels bei ihrem niedrigen Kerkerloch angekommen waren. Die verzauberte Ratte hatte ihr in der letzten Stunde eine unglaubliche Geschichte erzählt und ihr Geist war einerseits voller Hoffnung, anderseits voller Sorge.
Der uneheliche Sohn Ordolfs, der vorerst seinen Namen nicht nennen wollte, hatte eine besondere Bedingung daran geknüpft, die Grafenburg auf dem ihm bekannten geheimen Weg, der ihn ins Erdreich unter den Hügeln führen würde, zu verlassen und die mit ihr verbündeten Graufelle im Wolfsbuchenwald zu alarmieren.
Sollte er den Weg bis dorthin überstehen, würde er um nichts in der Welt zurückkehren. Außerdem verlangte er dauerhaftes Asyl bei der Fvâelwe und ihren Gefährten. Dies hatte Côrinnya ihm freimütig und offenherzig zugesagt. So war die Ratte davongehuscht und die Erbin der Seldey’nar mit gemischten Gefühlen in ihrem Verließ geblieben.
Viele Unwägbarkeiten lasteten auf diesem verzweifelten Rettungsversuch. Die Ratte besaß zwar die Intelligenz eines Menschen, konnte jedoch schnell von einem größeren Raubtier auf dem wahrlich nicht kurzen Weg bis tief in den Wolfsbuchenwald getötet werden. Auch war nicht sicher, ob die Wölfe überhaupt Notiz von ihr nehmen würden oder ob sie sich aufgrund der Lage im Menschenreich überhaupt noch in ihrem Haim aufhielten.
Der Geheimgang aus uralter Zeit bildete ein weiteres Problem. Zwar führte er offenbar direkt zu einem überwucherten Hügelgrab inmitten der Südlandhügel, doch waren beide Steintüren – die im Hügelgrab sowie jene hier im Verlies der Grafenburg – angeblich fest verschlossen und magisch gesichert. Die Ratte war klein genug, um sich durch angrenzende Erdlöcher zu wühlen, aber größere Tiere oder gar humanoide Wesen würden die versiegelten Türen öffnen müssen. Wenn… falls… Es lag alles in der Hand des großen Mysteriums.
Der Kaufmann schluckte geräuschvoll und legte zitternd seine Hände an die Gitterstäbe. „Ich kann es kaum fassen. Es ist wahrlich eine Fvâelwe! Ich habe Bilder in Büchern gesehen. Unheimlich.“
Côrinnya hatte sich mit dem Rücken an eine Wand gelehnt und die Beine angezogen. Ihr Kopf ruhte auf den Knien. Graf Dorrnich verschränkte jovial die Arme und beobachtete seinen Besuch. Haltung und Blick sprachen Bände über diverse Gedanken. Ehrenfels war fasziniert und würde für ein schillerndes Angebot nun äußerst empfänglich sein.
„Sie ist die einzige mir bekannte Fvâelwe in dieser Region, und es sollte vorerst geheim bleiben. Ich habe bereits Ärger mit ihr gehabt, zumal der Erzmagier mit ihr verbandelt ist.“
Ehrenfels kratze sich am Kinn, nickte und lächelte. „Das kann ich mir vorstellen. Ich denke, sie ist ein unschätzbares Geschenk der Zukunft. Wenn all die stolzen und blaublütigen hohen Herren unter Blut und Tränen entschieden haben, wer das Massaker überleben und dieses in Uraltraditionen steckengebliebene Reich regieren darf, werden sie vielleicht eines Tages begreifen, dass wir den Osten erschließen und besiedeln müssen. Denkt an die Reichtümer in den verlassenen Fvâelwenstätten und besonders an die Rohstoffe im Boden dieser fruchtbaren Regionen.“
„Ihr denkt wahrlich in großen Dimensionen, Meister Ehrenfels. Ich möchte euch daher ein besonderes Angebot machen.“ Dorrnich deutete mit dem Daumen auf die scheinbar regungslose Côrinnya. „Ihr Wissen, ihre Erfahrung, ihre Kontakte – alles davon biete ich euch, wenn ihr mich mit eurem Haus unterstützt. Bald werden mir der Wolfsbuchenwald und auch der Hunarkwald gehören und ich habe sowohl Rodungen als auch großflächige Landwirtschaft im Auge. Holz, Bodenschätze, Land. Ich werde viele Transporte benötigen – zu günstigen Preisen, ihr versteht?“
Der berechnende Kaufmann lächelte erneut unecht und nickte. „Dies habe ich mir bereits gedacht, Graf. Ich willige wörtlich an Ort und Stelle ein, um mir weitere Honiggesänge zu ersparen. Die Restaurierung dieser Burg hat uns deutlich gezeigt, dass ihr ein Mann der Tat seid und etwas erreichen könnt. Die arkarane Kooperation ist eure persönliche Angelegenheit, ich selbst fühle mich in Gegenwart von Zauberwirkern nicht unbedingt wohl, doch zeigt auch dies eure Zielgerichtetheit. Ihr werdet in den nächsten Tagen die Dokumente auf Pergament erhalten, allerdings könnte sich dies, gegebenenfalls, je nach Lage der Straßen, verzögern. Doch seid gewiss, dass sich mein Handelshaus durch keinen Bürgerkrieg aus der Ruhe bringen lässt.“
Hellumod Dorrnich fuhr sich gierig über die Lippen. „Ich bewundere eure kühle Klarheit, Meister Ehrenfels. Ihr seid ein Talent, ein strahlender Glückspilz!“
Der Kaufmann zuckte daraufhin mit den Schultern. „Ich bin niemand, Herr Graf.“ Er tippte mit dem Finger an seine Stirn, trat vom Kerkerloch der Fvâelwe einen Schritt zurück, blickte einen Moment auf das für ihn unwirkliche Geschöpf und verließ dann den Kerker mit zügigen Schritten.
* * *
Felicitaris lehnte an einer Zinne auf der Dachterrasse seines Turms und rauchte in den sternenglänzenden Nachthimmel.
Im Norden konnte er am Horizont kleinere und größere Leuchtflecken sehen, ebenso im Nordosten und im Westen. Während er hier im Süden verweilte, war ganz Vandoran in Nachtwachtstellung, wie man es zu Kriegszeiten erwarten konnte. Dass Meister Moregonn ihm das Lûftal noch immer nicht zurückgesandt hatte, bereitete dem Arkaranmeister große Sorgen. Wäre Côrinnya nicht entführt worden, stünde er längst an der Seite des Thrones, sprichwörtlich und tatsächlich.
Er wusste, dass jede Stunde, gar jede Minute seiner Abwesenheit in Fürstenhaim katastrophal sein konnten. Reichsrechtlich war er abgesichert – denn Gosona vertrat ihn offiziell und seine Aufgabe war ihm von Moregonn persönlich mitgeteilt worden. Trotzdem fühlte er sich schäbig, hin- und hergerissen, zwischen allen Stühlen sitzend und alt.
Marlies Kopf lugte vom Treppengang zu ihm herüber. Sie war tatsächlich von der Gästeebene hier hinauf gehoppelt. „Wie geht’s dir, Felicitaris?“
Der Magier blickte nach unten. Die fvâelwentreuen Tiere des Sphärenwaldes, Ostmoores und der weiteren Umgebung hatten sich teils zwischen, teils auf den Buchen zur Ruhe gelegt. Er konnte Garroufs bullige Stimme hier oben sogar noch hören, der offenbar Lagebesprechung mit allen möglichen Familienoberhäuptern und Tierclanführern abhielt.
„Ach, Marlie! Ich fühle mich furchtbar.“
„Naja, sicher nicht schlimmer als ich, denn…“
Felicitaris fühlte plötzlich eine lodernde Wut in sich hochkochen. „Nein, natürlich nicht. Allen geht es immer schlechter als den anderen. Ich bin der mächtigste Erzmagier dieses Fürstentums, kann aber weder meinen Diener noch diese Unterweltbeschwörer finden. Ich muss mir das Gefurze von besoffenen Bnergzeln anhören, kann meinem Fürsten nicht beiseite stehen, drehe bald durch und muss eine Fvâelwe aus den Klauen eines Daemôrnenfürsten befreien… und diese Fvâelwe, die es eigentlich nicht geben dürfte, liebe ich so sehr, dass ich ganze Reihen von Fässern vollbrechen könnte! Und ich bin alt, zum Kotzen!“
Der Arkaranmeister warf seine Pfeife vor Wut in hohem Bogen von der Terrasse und trat dermaßen hart gegen die Gartenmöbel, dass er sich fast einen Zeh brach. „Auu… verdammich!“
„Okee…“, murmelte das Kaninchen und hoppelte verwirrt wieder hinunter.
Tobbus, der die einseitige Unterhaltung mit etwas Abstand aus der Luft mit angehört hatte, wartete nach dem Verschwinden Marlies noch eine kleine Weile, dann setzte er sich sanft auf eine der Zinnen gegenüber. Er gab weder ein Krächzen noch einen Kommentar von sich, blieb aber sitzen.
„Was denn?“, fragte sein Meister zynisch. „Nichts? Keinen Spruch parat?“
Tobbus schüttelte kurz sein Gefieder, dann dreht er den Kopf zur Seite und krähte unmerklich. „Meister, die Stunde ist düster und ich habe nicht vor, euch zu ärgern. Aber ich habe eine Idee, die euch vielleicht Hoffnung schenken könnte.“
Felicitaris sah seinen Tiergefährten erstaunt an.
„Zunächst möchte ich euch berichten, dass der Hirsch wieder zu Kräften gekommen ist. Das schluckweise Einflößen eures letzten Heiltrankes hat beeindruckende Wirkung gezeigt.“
Felicitaris war erleichtert, dies zu hören. So schmerzlich das Aufbrauchen seines letzten (unfassbar teuren) Trankes dieser Art auch war, so wundervoll war es auch zu wissen, dass er damit ein Leben retten konnte. Tobbus krächzte und fuhr fort.
„Da ich weiß, dass ihr Côrinnya retten werdet, mache ich mir keine Illusionen über den vor uns liegenden Weg. Ich bin mir sicher, dass die erste Station der Hain der Riesenwölfe sein wird. Danach werdet ihr gemeinsam herausfinden, wo sie gefangen gehalten wird. Anschließend werdet ihr mit so vielen Tieren wie möglich dorthin ziehen.“
Der Erzmagier traute weder seinen Ohren, noch erkannte er seinen sonst missmutigen und zänkisch-einfältigen Raben wieder.
„Also – ich werde die kommenden Stunden nutzen, meine Cousins und andere weiter entfernte Familienmitglieder ausfindig zu machen, um mit so vielen Vögeln zu euch zurückzukommen, wie ich in der kurzen Zeit sammeln kann. Erlaubt ihr mir dies, Meister?“
Felicitaris nickte lediglich. Das Sprechen war ihm in diesem Moment abhandengekommen. Tobbus krächzte seinen Dank und hob im selben Moment ab, um bald in der dunklen Frühherbstnacht zu verschwinden.
* * *
Seldana hatte so etwas in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen. Als sie vor die Hütte des Försters getreten war und ein paar Schritte über den moosigen Boden gemacht hatte, waren unterschiedliche Tiere zutraulich in ihre Nähe gekommen.
Rechts unterhalb der Hütte stand eine schiefe Holzbank, auf die sie sich vorsichtig setzte. Die Tiere folgten ihr. Es waren zwei Igel, ein Marder, ein Kaninchen, zwei Rehe, ein Fuchs und mehrere Waldvögel. Sie verhielten sich erstaunlich unaufgeregt und gaben kaum ihre typischen Geräusche ab.
Seldana streckte behutsam ihre Hand aus und als sie bemerkte, dass keines der Tiere zurückzuckte, begann sie diese zu streicheln. Unglaubliche Gefühle der Kindheit nahmen jetzt stark Besitz von ihr und sie weinte hemmungslos, doch ausschließlich in Freude.
Jondar kam durch die Tür und Seldana wurde Zeugin eines noch unglaublicheren Geschehens. Die Tiere, die sie noch soeben nacheinander gekrault hatte, senkten ihre Köpfe in Ehrfurcht vor dem Förster.
Die junge Frau schluckte und wischte sich ihre Freudentränen fort. „Warum verbeugen sich diese Tiere vor euch?“
Jondar lachte und winkte ab. „Sie sind alle meine Freunde und wir mögen uns wirklich sehr. Manchmal machen sie solches Aufhebens, wenn ein Gast anwesend ist, was, da seid versichert, eher selten vorkommt.“
Zwar glaubte Seldana diesen Worten nicht ganz, doch kein Gefühl der Unsicherheit oder des Argwohns kam in ihr auf. Sie war vielmehr fasziniert von all dem und fragte sich einfach, an wen sie geraten war. Vielleicht war er doch ein Freund von Ery’a und wollte es nur nicht verraten, um diese zu schützen.
„Ich habe alles fertig, mein Kind. Ruht euch noch eine Weile aus und spielt mit den Tieren. Ich werde mich bis zum Anbruch des neuen Morgens schlafen legen, dann wandere ich nach Osten. Ihr könnt essen und trinken, was immer ihr in meiner Hütte findet. Morgen werdet ihr euch entscheiden, ob ihr mich begleiten wollt oder einen eigenen Weg suchen müsst.“
Jondar winkte den Tieren, schenkte ihnen sogar einen Handkuss, dann ging er zurück in sein Waldhaus. Die Tiere schienen sich daraufhin von Seldana zu verabschieden, knurpsten und fiepten freundlich, und liefen in alle Richtungen davon.
* * *
Nigrar lag nicht in Starre, schlief jedoch bereits unzählige Chyliotûne. Eingebettet in einen Kern kristallener Wände, umgeben von Schlieren gleich silbernen Glases, ruhte sie. Eine unvorstellbare Macht hatte sie einst gefangengenommen, noch bevor die Welt entstanden war, auf der das Menschengeschlecht existierte.
Sie war in Streit mit ihrer Schwester Albine geraten, des ersten geschaffenen Wesens, und hatte derart die Kontrolle über ihre Kräfte verloren, dass beinahe der Malstrom der Großsonnen im Zuge der Auseinandersetzung vernichtet worden wäre. Das Mysterium hatte ein Machtwort gesprochen und sie zur Rede gestellt, doch war sie überaus patzig gewesen und hatte eine entsprechende Rüge verdient. Zehntausend Chyliotûne, um über ihr Verhalten nachzudenken.
Und sie hatte nachgedacht. Dann war sie allerdings sehr müde geworden. In den folgenden kurzen Phasen des Wachseins war sie sich ihrer Absichten klarer geworden und ein Plan der vollkommenen Machtübernahme war in der schwärzesten Schwärze ihrer kosmischen Seele herangewachsen.
Um Albine zu bezwingen, das wusste sie genau, würde sie Cana auf ihre Seite ziehen müssen. Nigrar hatte bereits festgestellt, dass sie Gedanken durch die Wände des Existenzebenenkristalls, in welchem sie eingesperrt worden war, senden konnte, weil ihre primordiale Macht die Stärke des Artefaktes überstieg. Sie konnte sich zwar nicht aus eigener Kraft daraus befreien, dafür hatte das Mysterium gesorgt, doch der Gegenstand war offensichtlich manipulierbar.
So viel der Kristall eines Tages in die Hände von Kosmo Hellapondis, einem Sternfvâelwenmagier, der das interdimensionale Reisen entdeckt hatte. Stückweise nistete Nigrar sich in dessen Geist ein, bis er ihr gänzlich verfiel und wahnsinnig wurde. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich das Artefakt jedoch bereits auf der Welt befunden, wo die Fvâelwen entstanden waren.
Nachdem mit Hellapondis nichts mehr anzufangen gewesen war, wechselte der Gegenstand in für Fraktalspinnen zügiger Abfolge häufiger den Besitzer, bis Nigrar beim bisher schwächsten Glied der Trägerkette, Moander Neophil Moregonn, einem lächerlichen Menschlein, gelandet war.
Es wurde Zeit, aufzustehen und den saturnischen Plan zu entfalten. Sie manipulierte Moregonns Sohn, um im Hunarkwald, einem der energetischen Knotenpunkte des Planeten, einen Spalt zwischen den Ebenen zu öffnen, weil sie wusste, dass dies die Aufmerksamkeit eine ihrer Schwestern erregen würde, die mittlerweile zwar völlig träge geworden waren, jedoch noch immer als kosmische Hüterinnen fungierten. Dass die erste nach dem Rechten sehende Fraktalspinne Cana sein würde, war ein glücklicher Zufall gewesen. Somit würden die anderen, insbesondere Albine, vorerst dieser Welt fernbleiben.
Sie ließ Moregonn den Kristall erneut an sich nehmen und suggerierte ihm, die Fraktalspinne in dem Spalt gefangengesetzt zu haben. Tatsächlich hatte der Einsatz des Kristalls Cana übergangsweise gelähmt, doch hatte diese längst dessen Anwesenheit, und damit die ihrer dunklen Schwester, gespürt.
Nigrar setzte auf die unstete Unberechenbarkeit ihrer grauen Sorôris, in der Hoffnung, sie dadurch manipulieren zu können. Tatsächlich holte diese sich mit dem narzisstisch gestörten Arkaranmeister Rosenbaum genau die passende Figur, um Chaos heraufzubeschwören.
Beringa sowie die übrigen Länder der Fvâelwen und anderer Ethnien waren drittrangig und diese Welt jederzeit neu form- und ohnehin ersetzbar. Nigrars Rachefeldzug konnte beginnen…




III. RATTENWEGE
Geschätztes Tagebuch,
heute war ich an Marlies Grab. Die vielen Wildblumen und Sträucher lassen es hier im Hain wirklich hübsch aussehen. Ein transzendentaler Friede liegt auf dem längst eingesunkenen kleinen Erdwurf, doch die Umhängetasche, in der meine Mutter ihre treue Tiergefährtin so oft umhergetragen hat, ist dank der magischen Versiegelung durch Felicitaris‘ unversehrt geblieben.
Ich habe lange mit ihr gesprochen, weil ich einen Traum von meiner Geburt hatte. In diesem Traum war das Kaninchen aufgeplustert und höchst aufgeregt um alle Anwesenden gesprungen und hatte immer wieder gerufen ‚Rakonia! Rakonia! Nennt sie Rakonia!‘
Ich bin seit meiner Kindheit höchst entzückt über den Namen, den meine Eltern mir offenbar aufgrund einer Intuition des Kaninchens mir gaben. Ich wollte mich schlicht bei Marlie dafür bedanken.
Sie war es, die mich in die vielschichtigen Details der am Boden lebenden kleinen Nager, Jäger und Sammler eingeweiht hat und mir mehr Füchse, Dachse, Hasen, Kaninchen, Waschbären, Marder, Salamander und andere bodennahe Tiere vorgestellt hat, als ich selbst je hätte kennenlernen können.
Durch sie habe ich jene wundervollen Parallelwelten bereist, gerochen, geschmeckt und durchwandert, die unzählige Sprachen kennen, mit vielen Pflanzen befreundet sind und völlig selbstverständlich existieren. Während mein Vater mir in langen Nächten von den vielen Ungereimtheiten und Kurzsichtigkeiten der menschlichen Ethnie erzählte, zeigte Marlie mir die Mystik einer anderen Welt, die mit jenen Umtrieben nichts gemein hatte.
Ich bin dem großen Mysterium dankbar, dass ich trotz des menschlichen Vaters von Geburt an das Ayn-fvâelyayûn intuitiv beherrschen konnte. So wie die vollblütigen Fvâelwen, konnte auch ich von Klein auf mit allen Tieren sprechen, was einen größeren Schatz darstellt als aller jemals von Menschenhand geschaffene Tand.
R.
„Die Darrakône beherrschen jetzt Boroschl. Kniftenpifte hat sich noch nicht gemeldet. Im Süden hält sich übrigens ein – für eure Verhältnisse mächtiges – Unterweltwesen auf, denn ich habe Sodbrennen bekommen. Ich könnte mir vorstellen, dass niemandem dort bewusst ist, wie tot alle bald sein werden.“
„Nun, auch dies ist ein Teil meines Plans, werte Cana. Dorrnich ist zwar eine Flachnase, doch für eine Weile wichtig in seinen überschäumenden Träumen vom Königsthron für mich gewesen. Leider ist der erste Versuch, Erdemunds Arkaranmeister in eine tödliche Falle zu locken, ein Fehlschlag gewesen. Wohl auch, weil niemand mit dem gleichzeitigen Auftauchen einer Fvâelwe gerechnet hatte. Diesmal hat seine ausgeflippte Arvaûnhexe einen Daemôrnenfürsten beschworen. So schlage ich viele Schmeißfliegen mit einer Klappe. Felicitaris kommt um, der Graf und die Hexe verschwinden ohne Spuren zu hinterlassen, die Fvâelwe steht zu meiner Verfügung, und Dorrnichau darf ruhig ein wenig im Chaos versinken. Ha, als wäre das schlimmer als die Apokalypse, die du in Marnis ausgelöst hast!“
„Ich glaube nicht, dass eine sterbliche Funzelzitze in der Lage gewesen ist, diese infernale Kreatur zu beschwören. Das Ding ist auf andere Weise hergekommen, das sage ich dir. Es wird reihenweise alles niederwalzen und aussaugen, was nicht niet- und nagelfest ist, wie ihr Menschen zu brabbeln pflegt. Mich amüsiert, dass du dir keine Gedanken darüber machst, wie du das Wesen später selbst unter Kontrolle bekommen willst. Geplantes Chaos ist eine Sache – entfesselte Daemôrnenraserei eine andere.“
„Du willst mir doch nicht andeuten, Cana, ein solcher Daemôrn würde dir Unbehagen bereiten. Zugegeben, ich habe nicht daran gedacht, dass das Ding auf noch anderem Wege hierherkommen konnte. Aber ich nehme solche Details momentan nicht so ernst, falls du verstehst.“
„Du Wurmfortsatz eines Wurmes! Diese Schwefelschmeißfliege spieß‘ ich kurzerhand auf eines meiner Spinnenbeine und lutsche sie dann genüsslich aus. Du dummer beschränkter Mensch, ich mache die Drecksarbeit für dich nur, wenn sie mir gefällt!“
„Du warst zur Begrenzung der Angelegenheit im Notfall eingeplant, das ist richtig, jedoch vermute ich, das Ding nimmt einfach ein paar Seelen Huckepack und haut nach ein paar Tagen wieder in die Unterwelt ab. Du sagst doch selbst ständig, hier sei alles der Inbegriff der Langeweile. So einem Unterweltwesen muss demnach schnell langweilig werden. Erfreue dich doch an möglicher unkontrollierter Zerstörung in Dorrnichau.“
„Du beginnst tatsächlich, einen Hauch akzeptabler Basalintelligenz zu entwickeln.“
„Siehst du? Gut, nächstes Thema…“
Im Morgengrauen waren Marlie, Felicitaris und die Gruppe begleitender Tiere, angeführt von Garrouf und Assmarandiss, zum Wolfsbuchenwald aufgebrochen. Lange hatten das Kaninchen und der Mensch nicht schlafen wollen, doch zumindest ein paar Stunden waren beide im Bett des Magiers zur Ruhe gekommen.
Die noch immer taubedeckten Wiesengründe um die Ausläufer des Waldes schimmerten in der Morgensonne. Marlie schnüffelte traurig, während sie sich bei einer kurzen Verschnaufpause die Lauscher putzte. „Wir könnten jetzt alle einen schönen Spaziergang durch dieses Grasland machen, stattdessen müssen wir um Côrinnyas und unser aller Leben bangen.“
Felicitaris nickte verständnisvoll und streichelte sie. „Halte dich tapfer, Marlie. Bald sind wir bei den Wölfen, da wird es uns sicher schnell besser im Herzen gehen.“
Einer der Waschbären des Tiertrosses fragte aufgeregt „Sind diese Wölfe eigentlich wirklich so groß, wie immer erzählt wird?“ Der Magier lächelte. „Ja, aber macht euch keine Sorgen. Sie sind wahre Freunde und werden alle Tiere als Gäste akzeptieren.“ Marlie beendete ihr Reinigungsritual und sprang auf. „Wir gehören zum Clan. Unsere Stimme hat Gewicht. Wir alle gehören zu einer Familie.“
Es dauerte nicht lange, da trafen sie auf die erste Wolfspatrouille im Wald. Die Wiedersehensfreude blieb kurz, denn schnell war die Lage geschildert und ohne Zögern eskortierten die Graufelle ihre Familienmitglieder samt hunderter Gäste zum Hain des Clans.
Mit großem Hallo wurden Felicitaris und Marlie auf dem Areal begrüßt, wenngleich die Wölfe mit Staunen die sich um das Rondell nun scharenden fremden Tiere beäugten. Wolfskinder liefen aufgeregt um das Kaninchen herum, und es dauerte eine Weile, bis Marlie nach viel Hochwerfen und Knuddeln wieder zum Atmen kam.
Luparraon ließ nach kurzem Austausch mit dem Arkaranmeister, dem Schwarzbären und der Bienenkönigin den Kriegsrat zusammenrufen. Dieses Mal lag die Entscheidung bei den Wolfsmüttern, denn obwohl Côrinnya zum Clan gehörte, hatte sich die Angelegenheit außerhalb des Wolfsbuchenwaldes ereignet und jedweder Auszug von Kämpfern in fremde Regionen konnte der König nicht allein bestimmen.
Während allerorts die Wölfe mit den verschiedenen Tieren zusammenkamen und intensiver Austausch stattfand, ließ die Sprecherin der Wolfsmütter Marlie zu sich auf das Rondell holen. Ihr Name war Nurrjula und ihr Fell besaß bereits weiße Streifen. Sie war Mutter, Großmutter und Urgroßmutter zugleich.
„Kaninchen Marlie“, begann sie bedeutungsschwanger. „Der Clan der Wölfe steht noch immer in deiner, Côrinnyas und Felicitaris‘ Schuld, doch haben wir im Kampf gegen die Daemôrnen in diesem Wald viele Wolfskrieger und Wolfskriegerinnen verloren. Wir sind dezimiert und müssen uns davon erholen. Wenn wir noch einmal viele Wölfe entsenden, und bei dem, was du erzählt hast, müssten es viele Wölfe sein, dann ist die Gefahr groß, dass der Clan ausstirbt. Dies können wir Wolfsmütter nicht verantworten. Diesmal können wir nicht helfen.“
Marlie nickte, senkte den Kopf und begann still zu weinen. Ihre Fellpfoten rieben dabei immer wieder über ihre feuchten Augen. Luparraon, der nur wenig abseits des Rondells stand, musste ebenfalls seine Augen schließen und gegen die Wellen des Schmerzes ankämpfen.
Kurz darauf knurrte er und trat auf die Frauen zu. „Ich danke euch, Mütter des Clans für eine weise Entscheidung. Ich übergebe meine Zuvorderststellung deshalb meinem ältesten Sohn, denn ich selbst kann Marlie nicht alleine gehen lassen.
Das schlug in der Umgebung ein wie ein Schweifstern. Laute Rufe, wildes Jaulen, Geschnatter und allerlei andere Tiergeräusche brandeten auf. Nurrjula reckte ihre Gestalt und trat mit ihrer Schnauze direkt an die dampfende Schnauze ihres Königs. „Das ist verantwortungslos, mein König!“
Felicitaris räusperte sich, weil er glaubte, doch einmal einhaken zu müssen, doch eine schwarze Zottelpranke zog an seiner Robe. Er wandte den Blick und sah mitten in Garroufs gutmütiges Gesicht. „Noch nicht, Menschenmann, noch nicht. Das müssen die Wölfe erst unter sich ausmachen.“
„Ich bin der König, und diese Entscheidung obliegt allein dem Zuvordersten!“, fauchte Luparraon der alten Wolfsmutter entgegen. Die hundeähnlichen Vierbeiner begannen, sich um die unsichtbare Achse ihrer aneinanderhaftenden Nasen zu bewegen und in allen Tonlagen zu knurren. Marlie war von einer der anderen Wolfsfrauen zur Seite gezogen und flankiert worden.
Felicitaris schüttelte den Kopf, klopfte Garrouf jedoch dankend auf die Pranke und holte erneut seine Pfeife hervor. ‚Ich sollte weniger rauchen‘, dachte er und lachte fast gleichzeitig darüber. ‚Aber erst im nächsten Jahr, wenn es das noch geben wird.‘
Tobbus erschien vor seinem geistigen Auge. Er befand sich offenbar westlich des Wolfsbuchenwaldes, doch schien er eine große Schar schwarzer Vögel zusammengerufen zu haben. Eine wirklich große Schar. Der Arkaranmeister spürte die Aufregung seines Tiergefährten, der sonst im Alltag kaum Nervosität zeigte. Kurz überlegte er, dann hatte er eine hübsche Idee. Er signalisierte Tobbus in Gedanken, auf welche Art sie im Hain des Wolfsclans einfliegen könnten, um für etwas Aufruhr zu sorgen. Er spürte, dass Tobbus verstanden hatte, dann endete die Verbindung.
Luparraon und Nurrjula fauchknurrten sich mittlerweile dauerhaft an und sprachen keine Worte mehr. Sie starrten sich mit gefletschten Zähnen tief in die Augen und liefen noch immer um die unsichtbare Achse zwischen ihren Köpfen. Die Wolfskinder schauten aufmerksam zu und es schien allen Wolfseltern ein Anliegen, dass sie genau dieses Geschehen aufnahmen. Für Felicitaris war es, bei allem Verständnis für Tiere, dennoch so überflüssig wie ein Kropf, denn jede Stunde, die ungenutzt verstrich, setzte das Leben der Sonnenfvâelwe stärker aufs Spiel. Doch es nahm kein Ende.
Marlie sah sich das Gerangel mit geröteten Ninchenaugen noch eine ganze Weile an, dann reichte es ihr bis zur Galle. Sie schrie wie ein neugeborenes Kind, denn das konnten Kaninchen in höchster Not sehr wohl, hoppelte zwischen den Wolfsmüttern hindurch bis zu den hitzköpfigen Alten.
„Ich will kein Mitglied dieser Familie mehr sein! Ihr seid völlig verbohrt und schlimmer als Menschen, jawohl!“ Garrouf riss die Augen auf, dann legte er eine Tatze auf seine Stirn und sog zischend die Luft ein. „Oh weh…“
Alle anderen Wölfe und Tiergäste hielten märchenhaft gleichzeitig den Atem an und für einen Moment wurde es, bis auf die üblichen Waldgeräusche, still.
Luparraons Muskeln zitterten und knurrte zu Marlie, ohne den Blick von Nurrjula abzuwenden. „Wärest du nicht die Gefährtin der Hüterin würde ich dich auf der Stelle fressen!“ Der Arkaranmeister ließ seine Pfeife fallen und hob die rechte Hand. Ein Knistern umgab ihn und das Feuer von Karrlikah loderte in seinen Augen. „Krümmt ihr dem Kaninchen auch nur ein Haar, verwandele ich euch in Asche!“
Der Schwarzbär legte eine zweite Tatze auf die bereits an seiner Stirn befindlichen ersten und stöhnte. Bonkk pinkelte nervös unter sich und grunzte. Assmarandiss landete auf Felicitaris‘ Schulter und flüsterte.
„Willst du noch einen Krieg?“
In diesem Moment verdunkelte sich die Sonne und Wind kam auf. Mit einem Mal hörte man das Krächzen tausender Raben- und Krähenvögel, welche nun wie eine Arie des Sturms über das Areal hinwegfegten.
Wächterwölfe heulten Alarm und Hektik kam unter den Tieren auf. Alles und jeder versuchte plötzlich, sich in Sicherheit zu bringen.
„Meister!“, hörte Felicitaris seinen Tiergefährten aus dem krächzenden Durcheinander heraus. „Meister, ich habe gerufen, wen ich rufen konnte!“
„Und die haben wohl dann alle gerufen, die sie kannten“, ergänzte Garrouf, der durch die Zwischenräume seiner Fellfinger zum Kronendach der Buchen blinzelte. „Was für ein Federspektakel!“
„Ab heute mag ich dich, Stänkerer, hörst du? Ab heute mag ich dich!“, rief Marlie, auf ihren Hinterpfoten stehend, in die Luft.
* * *
Côrinnya dämmerte. Von Alymaraen konnte keine Rede sein, denn ihr Rhythmus war völlig aus der Bahn geraten. Manchmal schreckte sie hoch und rief nach der Ratte, doch dann erinnerte sie sich daran, dass diese bereits unterwegs zum Wolfsbuchenwald war.
Bei anderer Gelegenheit träumte sie den gewaltsamen Tod des Nagers in den Katakomben des Erdunterreiches und erwachte in tiefer Verzweiflung. Erst nachdem sie minutenlag geschluchzt hatte, fiel ihr auf, dass es nur ein Traumgesicht gewesen war.
In ihren etwas klareren Momenten, meist, nachdem sie ein paar Bissen schrumpeliger Möhren und Äpfel hinuntergewürgt und halbwegs frisches Wasser aus einem rissigen Krug getrunken hatte, sah sie in aller Deutlichkeit, was sie tun würde, wenn sie dieses Joch lebend überstand. Sie würde Marlie einpacken und so weit in den Osten wandern, bis sie wieder unter ihresgleichen war. Das Experiment war gescheitert und sie mochte sich ihre Faszination, welche sie einst für das Menschengeschlecht gehegt hatte, kaum mehr erklären. Es waren Halsabschneider, Trunkenbolde, Größenwahnsinnige und Geisteskranke. Und Felicitaris?
Sie ergriff den Krug und schlug ihn mit aller Wucht auf den glitschigen Steinboden. Er zerbarst und das restliche Wasser spritzte umher. „Ich hasse dich!“, schrie sie aus Leibeskräften in Fvâelyayûn. „Du bist ein Mensch! Nur ein Mensch! Rauchender, trinkender, unbeholfener Mensch! Du kommst nicht mit, du nicht. Du wirst, ich werde, wir…“
Lirfray, die Hexe, lauschte dem Greinen ungesehen auf den oberen Stufen des unteren Treppenganges und lächelte verschlagen. Die geistigen Einflüsse des Blûtfyrsten zeigten bereits Wirkung. Bald würde das Spitzohr weichgeklopft sein und im Stupor der Resignation zu ihm gebracht werden können. Dann würde die eigentliche Gehirnwäsche beginnen. Der Daemôrnenfürst würde sie brechen, und dann konnte man mit ihr alles anstellen.
„Ich… hasse… dich!“, jaulte es aus dem Verlies.
„Ein Anfang“, kommentierte Lirfray und ging wieder nach oben.
* * *
Zügig begann man mit den Vorbereitungen zum Aufbruch. Späher eilten durch den Wald, um jeden bekannten Tierclan zu informieren und um Hilfe zu bitten. Ein ausgesuchter Teil der Graufellkrieger versammelte sich außerhalb des Areals und begann mit Kampfübungen. Es waren hauptsächlich Wölfe der Königsgarde, geführt von Lupurrian, des Königs ältesten Sohnes.
Nurrjula und der König hatten sich darauf geeinigt, dass Luparraon mit einer kleinen Auswahl zur Rettung Côrinnyas ausziehen dürfte und man in der Zeit, bis dem Arkaranmeister ein Plan eingefallen wäre, wo man zuerst nach der entführten Fvâelwe suchen sollte, so viele Tiere des Wolfsbuchenwaldes wie möglich um ihre freiwillige Unterstützung bitten könnte.
Marlie, die mittlerweile einen Haufen Wurzeln und Pilze zum Vertilgen vor sich liegen hatte, beobachtete die Vorbereitungen und staunte einmal mehr über die Koordinationsfähigkeit der Wölfe.
Am frühen Abend waren so viele weitere Tiere erschienen, dass das Kaninchen und der Magier jeweils einen Kloß der Rührung im Hals hatten. Dicke Dachse, Wild aller Couleur, flinke Frettchen und Füchse und sogar zwei Braunbären waren gekommen, um bei der Rettungsexpedition dabei zu sein. Luparraon, der sichtlich nervös wegen des Umstandes war, dass das ganze Areal seines Hains und die umliegenden Bereiche vor Tieren nur so wimmelte, und dadurch ordentlich zugehumustet werden würde, versuchte, erste Marschabfolgen unter den verschiedenen Arten einzuteilen. Der ungewöhnliche Umstand hatte eine für ihn sonst ungewohnte Unruhe in sein angestammtes Zuhause gebracht und obwohl er in erster Linie um das Wohlergehen der Hüterin besorgt war, hoffte er gleichsam darauf, dass die Tiere diesen Wald bald wieder verließen.
Felicitaris saß abseits des Trubels an einen Buchenstamm gelehnt. Assmarandiss ruhte auf seiner Schulter und Marlie hockte auf seinem Schoß.
„Ich habe keinen Anhaltspunkt. Ich weiß nicht, wo wir beginnen sollten. Der Hunarkwald scheidet aus. Beschwörungen dieser Art würden dort nicht funktionieren, dafür ist das arkarane Gewebe zu stark unter Spannung.“
Die Bienenkönigin summte. „Spielt es denn eine Rolle, dass die ersten Daemôrnen in diesem Wald aufgetaucht sind?“ Der Arkaranmeister runzelte die Stirn. „Worauf wollt ihr hinaus?“
„Nun, ich bin zwar sicher nicht erfahren in solchen Dingen, doch frage ich mich, ob derartige Beschwörungen überall stattfinden können und ob die beschworenen Kreaturen sich weit vom Ort des Herbeirufens entfernen können.“
„Darüber habe ich bereits nachgedacht. Normalerweise können sie nicht allzu weit vom Ort ihrer Beschwörung agieren, doch die Pestdaemôrnen waren eindeutig dort beschworen worden, das konnte ich schnell an der energetischen Lage des Areals feststellen.“
„Hm. Und die Beschwörer selbst?“
„Nun, die müssen nicht unbedingt am Beschwörungsort sein, wenngleich die Angelegenheit dann leichter wäre. Das habe ich auch bedacht. Es kommt leider auch auf die Machtkorrespondenzen an. Je mächtiger die Beschwörer, desto weiter können sie entfernt sein.“
„Da nun ein Daemôrnenfürst beschworen wurde, vermutet ihr dementsprechend, dass sie nicht unbedingt in Dorrnichau, vielleicht noch nicht einmal in Vandoran sitzen.“
„Exakt.“
„Also eine Nadel im Heuhaufen?“
„Ja.“
Assmarandiss hob von der Schulter ab und setzte sich, höflich zuvor fragend, auf Marlies Kopf, um den Magier besser ansehen zu können. „Was ist mit der Alchemie? Was ist mit arkaraner Ausspähung? Habt ihr alles versucht?“
Felicitaris kratzte sich an der Stirn und kniff ein Auge zusammen. „Für eine Bienenkönigin besitzt ihr enormes Wissen über magische Zusammenhänge. Verheimlicht ihr etwa magische Fähigkeiten?“
„Ich besitze einige wenige angeborene Kräfte, doch das meiste Wissen habe ich von Côrinnya.“
„Natürlich“, der Magier klatschte sich an die Schläfe „Ihre Mutter ist ja eine Fvâelwenzauberin… Glaubt mir, ich habe alle mir bekannten Kanäle genutzt, sie verschleiern sich meisterhaft. Kein Ritual hat geholfen, meine Seherkugel konnte noch nicht einmal im Ansatz auf etwas fokussieren. Wahrscheinlich sind sie zu mächtig. Wer weiß, mittlerweile gehe ich gar davon aus, dass diese Wahnsinnigen für die Lage im Reich verantwortlich, mindestens doch mitverantwortlich sind. Der mysteriöse Tod unseres Königs, der Hunarkwald, der Bürgerkrieg… alles deutet darauf hin, dass düstere Mächte am Werke sind.“
Marlie schlappte mit den Ohren und schnaubte.
„Ich glaube ja immer noch, dass dieser Graf Dornendings hinter der Entführung steckt. Das ist nämlich ein Perverser!“ Die Bienenkönigin summte irritiert, der Magier hob eine Augenbraue. „Wie nennst du Dorrnich?“
„Perverser.“
„Weißt du überhaupt, was das heißt, Marlie?“
„Klar, meine Cousins Bonny und Flitzi haben alles recherchiert. Côrinnya hat mir nie geglaubt, aber der macht Experimente mit Tieren in seinem Keller und gibt ihnen böse Namen, da bin ich mir sicher. Das ist doch enorm pervers!“
Assmarandiss hatte Schwierigkeiten, von Marlies Kopf abzuheben, ohne in summendes Gelächter auszubrechen, doch der Erzmagier rettete sie, indem er selbst laut auflachte. „Oh, du liebenswertes Kaninchen! Dorrnich ist sicher vieles, aber kein Perverser. Er konspiriert mit der Schwesternschaft, er war ein gnadenloser Söldner und ist ein grimmiger Hund, aber Tierexperimente im Keller? Nein.“
„Dann fang doch an zu suchen, wo du willst!“, fauchte Marlie beleidigt. Letztendlich war sie genauso hilflos wie alle anderen.
* * *
Erdemund schlief.
Die Nacht war über dem Wesotian hereingebrochen und hatte ein wundervolles Sternenzelt mitgebracht.
Ery’a meditierte und sandte trotz ihres zeitlosen Leidens Liebe und Dankbarkeit an das große Mysterium. Sie saß im Schneidersitz vor dem Regenzelt und atmete die kühle Meeresluft ein.
‚Bernstein siegt über den Regenbogen‘
Die Wellen waren in diesem Teil des Ozeans und zu dieser Stunde sehr bedächtig und das Katamaran schaukelte kaum. Ein wenig half sie mit ihren Geisteskräften aus, doch dies merkte sie gar nicht mehr. Es geschah instinktiv.
‚Das fvâelwische Mädchen aus dem Märchen führt viele Schiffe in die Freiheit‘
Auf der rechten Seite begann es zu Rauschen, als ein mächtiger Wal unweit des Katamarans aus dem Wasser stieß. Er blasebalgte seinen Atem in aller Freiheit und begleitete sie ein Stück. Weitere Wale stießen hinzu und es wurde ein kleines Konzert aus Rauschen und Blasen.
‚Die Königin findet die Ahnenkrone‘
Auf der linken Seite hüpften Delphine aus dem Wasser und wieder zurück. Ein ungeheuer großer Schwarm musste es sein. Ery’a winke ihnen mit geschlossenen Augen zu. Sie keckerten freudig und einige schwammen sogar direkt an das Katamaran heran. Die zeitlose Frau streichelte alle, die sich ihr freudig entgegenreckten, die anderen belästigte sie nicht. Diese wollten lediglich zuschauen.
‚Sie werden blanke Scheiben in ihren Händen halten‘
Über ihnen zogen schier endlose Formationen von Vögeln der Nordhalbkugel gen Süden, um rechtzeitig ihr Winterquartier zu erreichen. Obwohl es dunkel war, sah Ery‘a die Vogelschwärme in aller Klarheit. Sie benötigte kein Licht. Ihr Geist allein genügte, um alles zu sehen und alles zu verstehen.
‚Der andere Sohn auf vier Beinen ist ein Retter‘
Es raschelte hinter ihr, dann kroch Fürst Erdemund unter dem Regenzelt hervor und blieb zitternd stehen.
„Nimm dir die Decken und setze dich einfach zu mir, Mensch. Du findest keine Ruhe.“ Er nickte und holte die Decke, unter der er noch eben geschlafen hatte, heraus, warf sie sich um und blickte über den Ozean. Erdemund stockte der Atem und Tränen liefen ihm in Strömen über die Wangen. „So etwas Schönes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.“
„Außer deiner Mutter.“
„Ja… außer Alantine. Sie war fast ebenso schön wie die Wale und Delphine hier.“
„Setze dich zu mir.“
„Ja. Ich will nicht mehr Erdemund heißen.“
„Wie soll ich dich fortan nennen?“
„Hm. Ich weiß es nicht. Nur nicht mehr Erdemund. Nenne mich… Mensch.“
„Das tue ich bereits.“
„Stimmt.“
Der Mensch setzte sich neben das zeitlose Wesen und legte seinen Kopf ungefragt auf dessen Schulter.
‚Ihre Beine werden sich verfangen und ihre Netze vergilben‘
Wale und Delphine verabschiedeten sich und tauchten wieder hinab. Ery’a und der Mensch winkten ihnen zum Abschied.
„Ich mag etwas träumen“, flüsterte der Mensch.
„Dann träume“, antwortete Ery’a. Sie tippte ihm sanft mit einer Fingerkuppe gegen die Stirn und er träumte sich daraufhin in die neue Welt.
‚Du sollst sie mit deinem Herzen rufen!‘
* * *
„Wo beginnen wir mit der Suche, Felicitaris?“, fragte Luparraon den Erzmagier das erste Mal in diesen Stunden unter vier Augen und das erste Mal in der Höhle des Königs überhaupt.
„Beim großen Geist, ich weiß es nicht. Es gibt keinen vernünftigen Anhaltspunkt. Eure Einschätzung ist so gut wie meine.“
„Wir können doch nicht einfach mit einer unübersehbaren Horde von Tieren durch die Gegend laufen, ohne ein wirkliches Ziel zu haben. Euer Menschenreich befindet sich mittlerweile im Krieg, wie ihr mir berichtet habt. Je länger wir in der Grafschaft umherwandern, desto größer wird die Gefahr für uns alle, entdeckt zu werden oder umzukommen.“
„Werter König, dessen bin ich mir bewusst. Ich habe diese Tiere nicht gerufen. Es rührt mich tief im Herzen, doch sie sind aus freien Stücken gekommen. Lediglich Garrouf haben Marlie und Jolan persönlich um Hilfe gebeten. Alle anderen sind hier, weil sie die Fvâelwe retten wollen. So tiefgreifend wirkt sich ihre Entführung aus.“
Luparraon knurrte und machte einen Satz auf den Magier zu, der kurz erschrak. Das Gesicht des Wolfes kam ihm bedrohlich nahe.
„Liebt ihr die Hüterin?“
„Bi… Bitte?“
„Ob ihr sie liebt, Mensch! Die Frage ist unmissverständlich.“
„Das geht euch, werter König, wohl wenig…“
Luparraon bellte und drückte den Arkaranmeister, welcher zu schwitzen begann, langsam gegen die Wand des Höhlenraumes. „Ich will jetzt wissen, ob ihr euer Herz an die Fvâelwe verloren habt! Ob ihr jede Stunde und jede Minute an sie denkt. Ob ihr glaubt, euren Verstand zu verlieren. Ob ihr sie liebt. Mit Haut und Haaren. Beim großen Mysterium, liebst du sie?“ Der König der Wölfe duzte den Erzmagier plötzlich und fauchte jedes einzelne Wort.
„Bei allen Alternationen der Tiefen, ja, verflucht, ich liebe sie!“
„Dann rufe sie!“
„Was?“
„Du sollst sie rufen!“
„Côrinnya?“
„Welche Kreatur sonst, du Gewölle!“
„Wie sprecht ihr mit mir? Das lasse ich mir nicht bieten…“
„Arrgh! Ruf sie!“
Felicitaris, sichtlich eingeschüchtert, stieß ein krächzend-schallendes „Côrinnya“ hervor, doch Luparraon stupste ihn mit seinem Kopf unwirsch an. „Du beschränkter Zweibeiner, mit deinem Herzen! Du sollst sie mit deinem Herzen rufen!“
Der alternde Erzmagier stieß den Wolf mit aller Kraft ein Stück zurück und schloss tränenüberströmt die Augen. Dann rief er nach ihr. Sein Herz rief die Fvâelwe, die er einst im Ostmoor getroffen hatte, die seinen Wein genossen und ihn in seinem Schlaf beobachtet hatte. Deren geschlossene Augen so unglaublich anmutig waren wie die Wipfel der Berge und deren Stimme so unfassbar lieblich klang.
Sie antwortete tatsächlich. Jedoch nicht auf diese Weise.
Luparraons erste Frau, Lorrkandia, trat mit erhobenem Kopf in den Raum und hob umgehend eine Pfote, um ihren Mann zurückzuhalten. „Mein geliebtes altes Fell“, begann sie bedächtig. „Eine Patrouille hat ein ungewöhnliches Tier aufgegriffen, welches dich in dringender Angelegenheit zu sprechen wünscht. Es hat Côrinnyas Namen erwähnt. Und den eines anderen Menschen. Dörrig, glaube ich.“
Felicitaris rutschte von der Wand auf die Knie und Luparraon setzte sich auf seine Hinterpfoten.
„Etwa Dorrnich?“, fragte er Lorrkandia.
„So klang es, ja.“
„Was ist es überhaupt für ein Tier?“, fragte der Magier keuchend.
„Eine Ratte.“
* * *
Östlich des Sphärengebirges, welches auch ‚Alter Grat der Hüter‘ genannt wurde, lagen die Ebenen der Jalaûnfelder. Es war eine weitläufige saftige Hügellandschaft, die bisher nur eine Handvoll gelehrter Menschenforscher zu Gesicht bekommen hatte, und die von lebensfrohen Wildpferden bewohnt wurde.
Südlich der Jalaûnfelder schloss sich eine schillernde Seenlandschaft an und nördlich ging das Sphärengebirge in den gewaltigen Ostmarkenkamm über, einem monumentalen Massiv, welches die Bnergzelreiche von den weiteren Jalaûnfeldern und dem sich östlich über hunderte von Quadratmeilenmeilen erstreckenden borealen Arvaûnwald abgrenzte, dem Namensgeber der Sonnenfvâelwenlinie Arvaûnwasser, die längst auf der anderen Seite des Kontinentes bei ihren Sternbrüdern und Sternschwestern lebte.
Der Arvaûnwald war einst ein blühendes Sonnenfvâelwenreich gewesen, in welchem die naturliebenden Hüter mit Pflanzen und Tieren in Einklang gelebt hatten, bis die ersten Berichte der Bnergzel von seltsamen Wesen diese friedliche Zurückgezogenheit voller Tanz, Spiel, Gesang, erdenen Ritualen und Kräuterfesten erreichten.
Es dauerte zwar Deykatûne, bis die Fvâelwen sich dazu entschlossen hatten, Kundschafter in den Westen auszusenden, doch die alten freundschaftlichen Verbindungen mit den stämmigen Unterbergbewohnern sorgen für reichlich Gesprächsstoff über die intensiven Erfahrungen der Bnergzelkaufleute und -schmiede mit den Menschen, die eine starke Affinität zu Gold und Eisen besaßen und sehr am Austausch mit den alten Erdunterreichkennern interessiert schienen.
Die ersten direkten diplomatischen Begegnungen der Botschafter König Arvaûnwassers mit den Menschen ein halbes Heykatûn später waren dann auch gleich eine kommunikative Katastrophe geworden.
Während die Menschen mit der schroffen und direkten Bnergzelart jovial zurechtkamen, war der Austausch zwischen ihnen und den Fvâelwen geprägt von Missverständnissen und bald Schuldzuweisungen und seltsamen Territorialdiskussionen gewesen.
Die Menschen sahen ein Naturrecht darin, sich unkontrolliert zu vermehren und entsprechend Lebensraum für sich in Anspruch zu nehmen. Die Fvâelwen hingegen empfanden diese Denke als ausgesprochen obszön und kurzsichtig, weil sie vor dem Hintergrund ihrer Jahrtausendealten Erfahrung eines Lebens in Balance mit allem Lebendigen diese ungestüme Brachialität rundweg ablehnten.
So kam es, wie es kommen musste, zu Grenzstreitigkeiten und dann ersten kriegerischen Auseinandersetzungen, die meist auf den Jalaûnfeldern ausgetragen wurden.
Letztendlich entschied König Yondalan Arvaûnwasser nach langen Gesprächen mit dem Rat der Fvâelwenmütter und dem Ältestenrat, das Waldreich zu verlassen und weit zurück in den Osten zu den Sternbrüdern und Sternschwestern zu wandern. Evolutionär gesehen war die Entscheidung eine Rückbesinnung auf den Ursprung aller Fvâelwenschaft, doch manche Jungfvâelwen sahen darin eine unverständliche Kapitulation, ein ‚die Segel streichen‘, vor der brüsken Expansion der Kurzlebigen, die mit keiner Regung fvâelwischer Spiritualität vereinbar schien.
Der alte König war damals davon ausgegangen, den Wald an die Menschen aufgegeben zu haben, doch tatsächlich fand die zu erwartende Expansion des Menschen in östlicher Richtung nicht statt. Die Fvâelwen waren in dieser Zeit zu sehr mit sich selbst und ihrem langjährigen Rückzug beschäftigt gewesen, um mitzubekommen, dass sich der damalige König von Beringa mit einer gänzlich anderen Bedrohung aus dem Süden konfrontiert gesehen hatte. Dem Vormarsch der vereinigten Grolbolinstämme des Südlandgebirges.
So verließen die Sonnenfvâelwen den weitläufigen Arvaûnwald innerhalb weniger Deykatûne und kein Mensch betrat ihn in Folge, weshalb er mehr und mehr, sich selbst überlassen, dichter wurde, weil er entschieden hatte, sich vorerst zu verschließen.
Gar kein Mensch stimmte nicht ganz. Es gab eine Phase der Königsherrschaft in Beringa, die einige Familienclans der Landbevölkerung in allen Fürstentümern dazu bewegte, das Reich gen Osten zu verlassen. Mutig durchquerten sie Ostmoor, Sphärenwald, Sphärengebirge und die Jalaûnfelder, an deren östlichem Randgebiet sie zunächst Fuß fassten, dann jedoch schnell den Schutz des Arvaûnwaldes bevorzugten. Das lag nicht nur an der ausgeprägten wilden Flora und Fauna der Region, sondern auch daran, dass die Bnergzelpässe im Norden für eine gewisse Unruhe sorgten und aus dem Süden gelegentlich Sumpfgrolboline auf den Feldern zur Jagd gingen.
Wie die knapp fünfhundert Siedler – eine von beringanischen Chronisten festgelegte Anzahl – den Wald, der sich nach dem Rückzug der Fvâelwen eigentlich verschlossen hatte, hatten überzeugen können, sie hineinzulassen, ist bis heute nicht bekannt, doch veränderten sich die ehemaligen Bürger Beringas dort in verhältnismäßig kurzer Zeit. Der einstige Zusammenhalt der Familien bröckelte, man zerfiel in einzelne kleine Gruppen, die sich überall im weitläufigen Arvaûnwald verteilten, teilweise unter mysteriösen Umständen verschwanden und nie wieder gesehen wurden.
Grusellegenden berichteten davon, dass sie von Schwarzfvâelwen aus dem Erdunterreich verschleppt oder von Monströsen nach und nach gefressen worden wären.
Lirfray Ratagonia Umbrone war eine Nachkommin der Hexen, die sich von den geflüchteten Siedlern abgewandt und in den Tiefen des Arvaûnwaldes zurückgezogen hatten. Einige unter ihnen fanden tatsächlich Zugänge zum sagenumwobenen Erdunterreich und traten mit den düsteren Fvâelwen dort, die eine Abspaltung der Mondfvâelwen darstellten, welche viele Chyliotûne zuvor stattgefunden hatte, in regen Austausch. Sie erlernten von ihnen die Grundlagen der ‚Musik der Qualen‘ und andere infernale arkarane Techniken.
So war es durchaus ein kleiner Teil des gewobenen Schicksals, dass ausgerechnet eine dieser Hexen mit Graf Hellumod Dorrnich zu Beginn des 19. Jahrhunderts nach Beringanar paktierte und dadurch indirekt einer Fvâelwe und einem Menschen dazu verhalf, sich näherzukommen.
Dass sich eines Tages das Schicksal der gesamten Welt im Arvaûnwald entscheiden würde, blieb den meisten Mächten und Kräften dieser Zeit verborgen.
* * *
Marlie saß neben dem geheimnisvollen kleinen Boten in der Mitte des Rondells und streichelte dessen Rückenfell.
Was Felicitaris, Luparraon, Assmarandiss, Jolan, Garrouf und Tobbus in der letzten Viertelstunde gehört hatten, übertraf alle bisherigen Vorstellungen über den Verbleib der Sonnenfvâelwe und erschütterte so manches Tierherz.
Der Schwarzbär erhob sich ungefragt und knurrte. „Ich habe diese Spezies endgültig satt! Eines verspreche ich dir, kleine Marlie, ich werde dich in die Verliese der Burg begleiten und dann beißen wir jedem einzelnen blassäugigen Zweibein in die Beine!“
Das Kaninchen lächelte und die Ratte war sichtlich ergriffen von solcher Loyalität. Sie hatte zu Beginn des Gespräches offenbart, wer sie wirklich war. Hendryk, Sohn der Gritta und… des alten Königs Ordolf.
Luparraon reichte dem Nager die Pfote. „Willkommen im Hain der Wölfe, Hendryk. Euer Mut ist bemerkenswert und verdient große Achtung. Stärkt euch jetzt, ihr habt es verdient.“
Damit war diese Besprechung vorerst beendet und Assmarandiss hob ab, um alle Schwärme von Bienen, Wespen und mittlerweile gar Hornissen aus den Auen mit der Erlaubnis des Erzmagiers darüber in Kenntnis zu setzen, dass das Ziel der Rettungsexpedition die Burg des Grafen Dorrnich sei.
Felicitaris war erschüttert, dass Graf Hellumod Dorrnich mit einer Arvaûnhexe konspirierte und dass sie offenbar die alleinige Unterweltbeschwörerin war, welche für das Grauen mit den Pestdaemôrnen und jetzt für das Herbeirufen eines Daemôrnenfürsten verantwortlich war. Er konnte nicht umhin, zu denken, dass offenbar im Zuge des Erbfolgekrieges in Beringa mehr und mehr Würdenträger geistiger Umnachtung verfielen. Es war schlicht und ergreifend der helle Wahnsinn.
Er hatte umgehend durch den Äther nach seinem Lûftal gerufen. Der Fürstenhof musste von diesen unglaublichen Machenschaften in Dorrnichau schnellstens in Kenntnis gesetzt werden. Dass dadurch die Existenz der Fvâelwe zum offenen Geheimnis werden würde, war unerheblich geworden. Hier braute sich eindeutig mehr zusammen als nur die Entführung Côrinnyas oder die Liquidierung eines Erzmagiers. Dorrnich, dieses dreckige Söldnerherz, griff nach dem Königsthron und Stella Salarica hatte ihn heimlich besucht. Verrat… überall stank es nach Verrat und Größenwahn.
Marlie begleitete den Überbringer der besten Nachrichten ihres Kaninchenlebens zur Höhle des Königs. Sie würde ihm nicht mehr von der Seite weichen, bis sie zur Rettung ihrer Fvâelwenmama aufbrächen.
Hendryk hatte kein Element seiner Gespräche mit Côrinnya verheimlicht und die besondere Bedingung betont, in keinem Fall zur Grafenburg zurückzukehren.
Luparraon hatte ihm zugesichert, bis zur Rückkehr der Hüterin im Hain bleiben zu dürfen und Felicitaris, überwältigt von neuer Hoffnung und der Tragweite der familiären Offenbarung, machte ihm deutlich, dass man gar keine andere Wahl habe, als ihn zu schützen und Unterschlupf zu gewähren, fragwürdige Herkunft hin oder her.
„Vertraust du dieser Ratte, Magier?“, fragte Luparraon einige Zeit später, als er mit dem Arkaranmeister unter vier Augen auf einer moosigen Lichtung zusammensaß. Seitdem er Felicitaris in der Hitze der Emotionen wenige Stunden zuvor das erste Mal geduzt hatte, waren beide übereingekommen, dass man sich generell duzen konnte.
Sie waren nach einer Abendmahlzeit südlich des Wolfhains spazieren gegangen, um ihre Köpfe freizubekommen.
Der alternde Mensch schmunzelte und rauchte Pfeife. „Weißt du, diese Geschichte ist derart unglaublich und voll unverständlicher Mystik, dass sie die Wahrheit sein muss. Außerdem spüre ich es. Die Nachricht von der Ankunft der Ratte erreichte uns exakt in dem Moment, als mein Herz nach Côrinnya rief.“
Luparraon knurrte sanft. „Aber die Ratte… Hendryk… ist zweieinhalb Tage unterwegs gewesen, bis er hier im Hain angekommen ist. Das passt zeitlich überhaupt nicht zusammen!“
Felicitaris kicherte und blies stoßweise kleine Rauchwölkchen aus. „Nun bist du es aber, großer Wolfskönig, der mit menschlicher Beschränktheit spricht.“
Luparraon kniff kurz die Augen zusammen, dann verfiel er in schallendes Gelächter. „Wundervoll! Der Menschenzauberer legt seine Scheuklappen ab und bringt dabei gleichsam die Gedanken eines alten Wolfes in den rechten Fokus.“ Sie lachten gemeinsam, weil es befreiend war und beide erfahren genug waren, um zu wissen, welche Strapazen vor ihnen lagen.
„Nun gut, Erzmagier, dann höre nun meine königlichen Pläne…“, sagte Luparraon im Anschluss und setzte sich auf seine Hinterpfoten.
Da die Zeit wieder einmal drängte, boten sich nur Variationen halsbrecherischer Vorgehensweisen an, dessen war sich Felicitaris bewusst. Die Taktik des Wolfsveteranen zeugte darin zumindest von Entschlusskraft und Umsicht zugleich.
Luparraons Plan bedeutete, dass sie gemeinsam mit allen willigen Tieren im Schutz des Wolfsbuchenwaldes nach Osten marschierten und anschließend im hohen Grasland zwischen den Südlandhügeln und dem Hunarkwald einen schwer einsehbaren Übergang nach Norden suchen würden. Alle begleitenden Vogelschwärme müssten einen großen Bogen über den südlichen Hunarkwald fliegen, um anschließend in größerer Höhe zur Grafenburg im Norden vorzustoßen, damit sie im rechten Moment einen Überraschungsangriff aus der Luft fliegen konnten.
Bei der von Hendryk ausführlich beschriebenen alten Grabstätte inmitten der Hügel würde die tierische Hauptstreitmacht, angeführt von Garrouf, den Braunbären und Luparraons ältestem Sohn in direkter Linie weiter zur Burg marschieren, während eine kleine Eingreiftruppe, bestehend aus Felicitaris, Marlie, dem Wolfskönig, der Bienenkönigin, einem Expertenwaschbär für Schnüffelei namens Jujis sowie zwei der besten Gardewölfe des Clans, Côrinnya aus den Fängen des Blûtfyrsten und seiner Handlanger zu befreien versuchen würde. Halsbrecherisch genug, doch die zwei magisch versiegelten Steintüren und die beschriebene Enge der uralten Geheimgänge, von denen Graf Dorrnich offenbar keinerlei Kenntnis hatte, waren Grund genug, diese Aufteilung vorzunehmen.
„Du wirst mit deinem Raben in geistigem Kontakt bleiben. Sobald die Vögel hoch in den Lüften über der Grafenburg kreisen, wird Tobbus es dir mitteilen. Wir setzen erst eine Pfote, oder einen Fuß, in das Burgverlies, wenn Garrouf und mein Sohn die Tiere zum Angriff brüllen.“
Felicitaris war beeindruckt. Er fragte sich, ob ein Menschengeneral jemals diese Übersicht vor einer Schlacht bewahrt hatte, musste dann jedoch vor sich selbst zugeben, dass er letztendlich wenig Ahnung von Kriegsführung hatte. Luparraons Plan klang meisterlich in seinen Ohren.
„Nur zum Verständnis, mein felliger Freund, paraphrasiere ich einmal kurz… Die Vogelschwärme beziehen Position in der Luft und die anderen Tiere beziehen Position in den Hügeln hinter der Burg. Unsere kleine Gruppe arbeitet sich durch die unterirdischen Gänge hindurch, öffnet die zweite magische Pforte und wartet dann aber, bis Tobbus allen Signal zum Losschlagen gibt. Korrekt?“
„Äußerst scharfsinnig“, schmunzelte Luparraon. „Dein Rabe gibt dir Bescheid, umgehend erfolgt der lautstarke Sturzflug der Vogelschwärme auf die unvorbereiteten Wachsoldaten der Burg, gleichzeitig stürmen die Tiere in den Kampf und wir beißen den Flötentröten des Todes in den Arsch!“
„Flötentröten des Todes?“
„Das ist lediglich der schlechte Einfluss von dir, mein blasshäutiger Freund.“
Felicitaris lächelte, dann verfinsterte sich sein Gesicht jedoch. „Du weißt, dass wieder einige fallen werden. Tiere werden sterben, weil Menschen eine Fvâelwe entführt haben und mit Kräften spielen, die jenseits ihrer Kontrolle liegen.“
„Ich hoffe beim großen Mysterium, dass du dein Leben anschließend änderst, Mensch“, bemerkte Luparraon bedeutungsschwanger.
„Was soll das nun wieder heißen?“
„Du liebst die Fvâelwe, weil sie kein Mensch ist. Du liebst uns, weil wir keine Menschen sind. Dein Wandel hat längst begonnen. Deine Seele rückt sich zurecht. Wenn wir gesiegt haben – und wir werden siegen – vergiss deinen Turm, vergiss dieses Menschenreich und ziehe mit deiner Liebe in den Osten, weit weg von hier.“
Der Arkaranmeister blickte dem König der Wölfe grimmig in die Augen. „Einfach so?“
Luparraon bellte. „Einfach so, jawau! Was glaubst du, wird in deinem Menschenreich geschehen, wenn man nach Blut und Tod einen neuen König gefunden hat? Du hast mir in den letzten Jahren unserer Bekanntschaft viele Dinge darüber erzählt, die mich zwar nicht wirklich interessierten, die ich aber sicher nicht vergessen habe, weil sie so garstig sind. Intrigen, Ränkespiele, Korruption… das wird wohl ständig so weitergehen, wie ich die Menschen einschätze. Mit euch hat uns das Mysterium richtig was eingebrockt.“
Felicitaris stand auf und nickte. „Was soll ich gegen die Weisheit eines Wolfskönigs sprechen, der mit der Großmutter meiner unwirklichen Liebe Seite an Seite gekämpft hat… Luparraon, ich danke dir, doch wirklich danken kann ich dir nie. Ich muss jetzt meine Zauber vorbereiten und lege mich anschließend noch einen Moment aufs Ohr. Wir werden wohl vor dem Morgengrauen aufbrechen?“
„Natürlich. Iss auch eine Kleinigkeit, mein Freund.“
Der Arkaranmeister nickte, streichelte dem König über das sagenhafte Fell und zerbrach dann seine Pfeife.
„Was hat es damit auf sich?“, fragte Luparraon argwöhnisch. Die Pfeifenteile landeten auf dem moosigen Boden. „Ich bin es leid zu rauchen.“
„Natürlich…“
* * *
Angeführt von Luparraon, kam der große Treck der Tiere auf Umwegen im Morgengrauen des folgenden Tages an den Ausläufern des düsteren Hunarkwaldes an. Man konnte die steigende negative Energie, die durch den arkaranen Unfall freigesetzt worden war, und Monat für Monat wuchs, förmlich riechen.
Zwar zeigten sich im dichtbewachsenen Strauchwerk des üppigen Graslandes zwischen Wald und Südlandhügeln weder Alternationen noch andere Gefahren, doch der Wald selbst emanierte Dunkelheit und Grausamkeit. „Gut, dass wir nicht hinein müssen“, bemerkte Marlie, die in Ahnung bevorstehender schwerer Stunden betrübt aus der Umhängetasche des Magiers blickte. Selbstverständlich knabberte sie trotzdem an etwas.
Felicitaris tätschelte sie und reckte dann den Kopf über einen vor ihm liegenden Schlehenbusch.
Sein Geist war äußerst angespannt. Das Lûftal hatte auf den Ruf nicht reagiert und er vor der Abreise aus dem Wolfsbuchenwald keine andere Möglichkeit gefunden, die Schreckensnachrichten zu Erdemund oder Moregonn zu schicken. Ob es an Störungen im Äthergeflecht lag oder im Norden bereits schlimme Dinge geschehen waren, konnte er momentan nicht herausfinden. Entweder er kämpfte um Côrinnyas Rettung oder er kehrte allen den Rücken, um nach Norden zu reisen. Wirklich schwer war ihm die Entscheidung nicht gefallen.
„Dort vorn ist der Hügelbach. Über ihn führt die Südlandstraße über eine Steinbrücke. Die Umgebung ist stark bewachsen. Darunter können wir alle Tiere im Gänsemarsch durchführen und hoffentlich unentdeckt in die Hügel vordringen.“
Luparraon nickte und gab es an die Kohortenführertiere weiter. „Denkst du, es könnte größere Probleme mit dem Aufbrechen der alten Siegel auf den Steintüren geben? Ich kenne mich da wirklich nicht aus.“
Der Arkaranmeister strich dem Wolfskönig über das alte Fell. „Sei unbesorgt. Das Hügelgrab stammt aus der Zeit der ersten Besiedelung durch uns Menschen. Die Magie, die dort angewendet wurde, ist sicher alt und ehrwürdig, doch sicher kann sie sich nicht mit der von Fvâelwen oder anderer älterer Wesenheiten messen. Ein Mensch hat diese Siegel angebracht. Ein Mensch wird sie wieder lösen.“
„Ganz schön eingebildet, dieser Junge“, kommentierte Garrouf im Vorübertrotten. Bären konnten wahrhaft brummige Gesellen sein.
„Mich ärgert lediglich, dass ich es nie selbst besucht habe, sonst hätte ich das Vorhandensein eines Geheimgangs, der zur Grafenburg führt, möglicherweise früher entdecken können.“
Sie beendeten ihre kurze Rast und damit das ablenkende Gespräch. Zügig und diszipliniert huschten Kleintiere, Paarhufer und Großfelle den Hang zum Bachbett hinunter. Das Wasser gluckerte friedlich an ihnen vorbei und schimmerte im fahlen Licht der Morgensonne eines wettermäßig eher trüben Tages.
Es gab nahezu kein Tier, welches bei seinem Anblick und es mit allen anderen Sinnen empfindend nicht darüber nachgedacht hätte, warum es den Menschen eigentlich gab, da diese Schönheit ihn doch nicht nötig hatte.
Tobbus und ein paar seiner Cousins wachten derweil einige hundert Meter über der alten Steinbrücke. Wären Reiter und Kutschen aus westlicher oder östlicher Richtung zu beobachten gewesen, wäre Felicitaris umgehend im Geiste benachrichtigt worden. Doch an diesem Morgen blieb alles ruhig. Die Grafschaft wirkte nach dem Ausruf des Krieges wie in Starre versetzt.
Nachdem alle Tiere des Zuges in den Südlandhügeln verschwunden waren, flogen die Raben zurück zu den anderen Vögeln, die noch weiter oben in großer Zahl in ausladenden Bögen umeinanderkreisten. Viele unter ihnen waren nicht gut auf Menschen zu sprechen und sehnten sich danach, in aller Gemeinschaft auf die unvorbereiteten Burgwachen niederzustoßen. Sie würden dabei freudig zeterndes Geschrei ausrufen. Sie würden vielen die Augen aus- und die Köpfe aufhacken. Einmal den Spieß umdrehen.
* * *
Der Blûtfyrst suchte die Fvâelwe immer wieder in ihren Träumen auf, während sie im Verlies der Burg zwischenzeitlich aus Erschöpfung in den Schlaf fiel.
Das Unterweltwesen tat es nicht direkt, sondern pflanzte faulende Samen des Zweifels, der Ermattung und seelischer Umtriebigkeit in ihren Geist. Es labte sich gern an den emotionalen Schwächen der Langlebigen, denn deren Ängste und Sorgen waren tiefgreifender und umspannten nicht selten Heykatûne.
Der Blûtfyrst verweilte die meiste Zeit in der Hexenküche der Sterblichen namens Lirfray in der Nähe ihrer Beschwörungssiegel und magischen Gegenstände, denn diese strahlten die einzige Energie ab, die ihm erträglich schien. Seine derzeitige Form war schemenhafter schwarzer Rauch, der sich in einer Ecke des Raumes in humanoider Form konzentrierte.
Hin und wieder tapste die Alte an ihm vorbei, wenn sie etwas aus einem Schrank holte, einen Gegenstand prüfte oder getrocknete Kräuter in ihren Kupferkessel warf, aus dem es kontinuierlich dampfte.
Nach menschlichen Maßstäben war sie eine mächtige Zauberwirkerin, doch der Daemôrnenfürst roch ihre Nähe zum leiblichen Tod. Er hatte bei seiner Ankunft schnell erkannt, dass Lirfray in erster Linie bei ihrer magischen Arbeit darauf bedacht war, weitere Wege zu ergründen, um länger am Leben zu bleiben. Sie hatte offenbar bereits mit einem Ritual der Qualen und dazugehörigen Menschenopfern vor Jahrzehnten eine Dehnung ihrer Lebenszeit erreicht. Doch der Tod wartete bereits vor der Tür.
Er hatte ihren jämmerlichen Beschwörungsruf tatsächlich gehört, doch ihre Kraft war ungenügend gewesen. Es war ihm jedoch gelungen, mithilfe ihres temporären Portals eine ganz andere Energie auf der materiellen Ebene wahrzunehmen. Den Dimensionsspalt im Hunarkwald. Teuflisch meisterlich hatte er sich aus den Tiefen erhoben und Lirfrays kleine Pforte als Sprungbrett für einen Versuch genutzt, durch den erstaunlichen Fraktalriss im Wald auf diese Ebene zu gelangen.
Als ihm dies gelungen war, hatte es nur wenige Augenblicke gebraucht, um die Hexe hier zu lokalisieren. Um ihre übersteigerten Erwartungen zu erfüllen, hatte er sich dann mitten in ihrem Beschwörungskreis manifestiert und so getan, als habe sie ihn unter Kontrolle.
Bis zum heutigen Tage hatte er ihr Spiel mitgespielt, denn er liebte es, Wesen zu hintergehen, sie später dann zu quälen und ihnen letztendlich genüsslich sämtliches Lebensblut auszusaugen. Außerdem erregte ihn die massive Unruhe, die die Seelen des Reiches, in welchem er sich befand, konstant ausströmten. Krieg bedeutete Massaker und Leid. Die Vorfreude auf Blutmassen in seiner Kehle gewährte ihm die nötige Geduld für die noch aufrechterhaltene Scharade.
Als die Alte erneut an ihm vorüberwatschelte, hätte er sie beinahe gepackt, um anschließend in desaströse Raserei zu verfallen. Er hielt sich jedoch zurück und konzentrierte sich wieder darauf, die Seele der Fvâelwe im Keller zu penetrieren.
* * *
Als die Morgensonne höhergestiegen war und etwas mehr durch die graue Wolkendecke zu strahlen versuchte, trennten sich am Rande des verwitterten Hügelgrabes der Treck der Tiere von der kleinen Gruppe unter der Führung des Erzmagiers. Die Verabschiedung blieb kurz und alle wünschten sich Glück.
Garrouf legte eine seiner schwarzen Tatzen auf die Schulter des Menschen, der von dem Gewicht ein wenig niedergedrückt wurde. „Seid vorsichtig, Zauberer. Ich möchte nicht, dass mir später zu Ohren kommt, ihr wäret unter diesen Hügeln umgekommen.“
Luparraon lachknurrte. „Ich werde schon auf ihn aufpassen. Außerdem ahnt dort niemand, dass sie infiltriert werden. Wir werden die Menschen ordentlich überraschen.“
Garrouf sah Felicitaris tief in die Augen, der von dem Bären sichtlich eingeschüchtert war. „Wir brauchen dich in der Burg, Mensch. Dieser Unterweltdaemôrn macht aus uns Tieren Waldmus, wenn ihr ihn mit eurer Magie nicht in Schach halten könnt. Am besten wäre, ihr findet Côrinnya und bringt sie unverzüglich durch diesen Geheimgang zurück. Euer Rabe kann doch eure Gedanken empfangen, nicht? Wenn es soweit ist, wird er uns einfach zum Rückzug krächzen. Dann laufen wir alle – hastewaskannste – in alle Richtungen davon und sehen uns, lebend, im Wolfsbuchenwald wieder. Ist das ein Plan?“
„Ich hatte nicht vor, in offenem und direktem Kampf gegen den Daemôrn anzutreten. Ich weiß ihn aufzuhalten, wenn es sein muss, aber ich hatte keine anderen Pläne als eure wohlbedachten Sätze eben.“
„Gut.“ Garrouf schnaubte und womperte den übrigen Tieren hinterher, die bereits auf dem Weg in das hinter dem Grab liegende Tal waren.
Assmarandiss summte heran. „Ich glaube, Jujis und ich haben bereits die versiegelte Tür entdeckt.“
Luparraon, Marlie, Felicitaris und beide Gardewölfe rissen nahezu zeitgleich die Augenbrauen hoch.
„Wir haben einfach die Zeit genutzt. Außerdem ist die Hauptkammer des Hügelgrabes nicht groß.“
Der Waschbär schnüffelte sich dazwischen. „Jaja, nicht sehr groß, aber ganz schön muffig, das muss ich sagen. Also, nunja, es ist eigentlich keine Tür in dem Sinne…“
Felicitaris räusperte sich und Luparraon knurrte.
„Ja richtig, richtig, Präzision. Also, nunja, keine Tür, sondern eine Platte hinter einem der Gräberdings…“
Assmarandiss half dem aufgeregten Waschbären.
„Es ist eine Platte, die aussieht wie eine runenverzierte Rückwand eines Alkoven. Jeder Alkoven enthält einen verschlossenen Steinsarg auf einem Sockel. Es ist eindeutig magische Energie auf der Oberfläche der Wand der linken Kammer zu spüren.“
Die Gruppe ließ sich von Jujis in den unteririschen Teil des Hügelgrabes führen, den man über eine schmale moosbewachsene Treppe hinter einem Dornbusch erreichen konnte. Die Treppe war von außen nicht einsehbar und auch unter dem Findlingdach des Monumentes musste man sich aufmerksam umsehen, um den Aufgang im Gestrüpp zu finden. Die Stufen waren feucht und glitschig. Wurzelwerk und Spinnweben hingen von den Wänden und der Decke. Es war stockfinster und es roch stark nach fauligem Erdreich.
Felicitaris schnalzte mit der Zunge, zerrieb ein paar Senfkörner mit den Fingern und summte einen alten Einzeiler. Magisches Licht flackerte über seiner rechten Hand auf und erhellte den Treppenschacht. Das blassblaue Leuchten ließ die Umgebung noch gespenstischer wirken. Dieser Effekt verstärkte sich, als sie in den Kapellenbereich der Grabkammer traten. Es war seltsam atemberaubend.
Die Treppe hatte sie einige Meter in die Tiefe geführt. Die Kapelle war ein runder Raum mit gut zweieinhalb Metern Höhe. In der Mitte war ein unprätentiöser Steinsockel mit einem darauf ruhenden Sternsymbol aus Silber, der starke Patina angesetzt hatte.
„In alter Zeit hat man den großen Geist oft als Stern dargestellt“, flüsterte Felicitaris andächtig. Er trat einen Schritt an den Sockel heran und schloss für einen Moment der Meditation die Augen, während Luparraon und die übrigen Tiere sich weiter umsahen.
Fünf Steingänge führten vom zentralen Rondell in alle Richtungen. Zwei linkerhand, zwei rechterhand und einer geradeaus. Dort lagen die Alkoven mit den Steinsärgen der hier einst zur Ruhe gelegten alten Beringaner. Die halbrunden Wände des Rondells trugen alte Schriftzeichen und Runen der Menschen.
„Kannst du es lesen, Felicitaris?“, fragte der König der Wölfe ruhig, denn sein Respekt für die Erinnerung der Ahnen war nicht auf die Clans der Tiere begrenzt. Der Arkaranmeister öffnete die Augen, lächelte und nickte. Dann trat er näher an die erste Wand heran.
„Es ist in einem älteren Dialekt verfasst, aber ich denke, ich kann es euch übertragen.“
„Großer Geist von alters her,
nimm‘ unsere Toten in dich auf,
denn so, wir sind aus dir.
Es ruh’n zwischen diesen Steinen,
Manne und Weibe von Markwelden,
fünf an der Zahl,
wie der Weg der Sterne.
„Die übrigen Schriftzüge beinhalten kleine Segenssprüche und übliche Abschiedsgrüße aus dieser Zeit.“ Der Arkaranmeister deutete auf den ersten der linken Gänge. „Ich werde mich jetzt an die Versiegelung machen. Drückt die Pfoten, dass es unkompliziert ist.“
„Wir drücken“, sagte Luparraon. „Sollen wir hier solange warten oder können wir dich unterstützen?“
Felicitaris öffnete im Gehen diverse Gürteltaschen und holte einen wellenförmigen Stab aus Messing hervor, dessen Spitze wie ein Borstenpinsel aussah. „Ich brauche dafür tatsächlich Ruhe und Ungestörtheit. Wenn ihr möchtet, seht euch ruhig einmal die übrigen Grabkammern an. Vielleicht entdeckt ihr noch etwas Interessantes. Es muss eine wohlhabende Familie gewesen sein. Der Name Markwelden sagt mir allerdings nichts. Aber ich bin auch kein Historiker.“
‚Man könnte meinen, wir hätten vergessen, dass Côrinnya aus den Fängen von wahnsinnigen Menschen und einem Daemôrn gerettet werden muss‘, dachte Marlie, die recht schweigsam seit dem Aufbruch im Wolfsbuchenwald geworden war.
Das Kaninchen war überwältigt von der Hilfs- und Opferbereitschaft aller Tiere und dennoch grauste es sie vor einem weiteren Kampfgeschehen. Sie hatte die furchtbare Schlacht gegen die Pestdaemôrnen noch lebhaft vor Augen. Sie erinnerte Arognus furchtbares Ende unter dem Fuß eines der Monstren und sah noch immer den halbverbrannten, über das Stinkefeld humpelnden, Felicitaris auf ihre Fvâelwenmutter zukommen. Grässlich.
Die Tiere verteilten sich in der Grabkammer und Felicitaris begann seine arkarane Arbeit.
Zuallererst pinselte er mit dem Messingstab in der Nähe der Steinplatte in der Luft herum und pfiff ein Liedchen. Schwach begannen einige zuvor unsichtbare Schriftzeichen auf der schroffsteinigen Oberfläche gelblich zu leuchten. Simpler elementaler Schutz gegen Verwitterungserscheinungen des Gesteins.
Da sonst nichts weiter geschah, legte der Erzmagier eine Hand auf den Stein und begann leise zu singen. Bläuliche Energien umwaberten seine Finger und der Stein resonierte. Oben und unten an der Platte schimmerte es purpurn. Vermutlich hatte man dort Zapfen eingearbeitet, die eine seitliche Schwingung um die Mittelachse der Platte erlaubten, sofern man alle magischen Blockierungen lösen konnte.
Felicitaris steckte den Stab wieder ein und verteilte einige Kräuter und feingemahlenen Staub am Boden vor der Steinwand. Den Rest des Pulvers pustete er über die Plattenoberfläche. Das würde eine Weile dauern. Er setzte sich im Schneidersitz davor, schloss die Augen und begann, Zaubersprüche zu rezitieren.
Nach einer Weile tauchte Luparraon auf und fragte leise, ob er etwas fragen dürfe. Der Magier nickte ohne die Augen zu öffnen. „Ist es bei euch Menschen Brauch, ein Grab offenstehen zu lassen?“
„Warum?“
„Wir haben in einer der rechten Kammern einen Steinkasten wie in den anderen gefunden, aber der Deckel liegt daneben und ist gebrochen.“
Felicitaris wandte den Kopf und blickte argwöhnisch. „Vermutlich sind das Grabräuber gewesen. Ist er denn leer?“
„Keineswegs. Da liegt ein Körper mit eingefallener Haut drin. Es riecht aber nicht nach Verwesung. Eher wie verkohltes Fleisch, aber der Körper ist nicht verbrannt.“
Der Arkaranmeister wirkte beunruhigt. „Solche seltsamen Bestattungsriten sind mir nicht bekannt. Das klingt sehr merkwürdig. Die anderen sollen besser hierherkommen, ich bin sowieso bald fertig. Wir lassen die Kammer lieber in Ruhe, wer weiß…“
In diesem Moment erklangen gleichzeitig das Warnheulen der Gardewölfe und ein geisterhaftes Fauchen, das dem Magier einen Schauer über den Rücken warf.
„Beim Mysterium, ihr habt einen Untoten geweckt!“
„Einen was?“
„Eine wandelnde Leiche. Arkaranekromie bringt so etwas zustande, eine widerliche Disziplin! Wir müssen hier raus!“
Das klägliche Jaulen eines der Wölfe ertönte, dann summte Assmarandiss herein. „Helft den Wölfen, sie werden von der Leiche angegriffen!“
„Hole sie hierher, schnell! Untote sind brandgefährlich, aber äußerst langsam auf den Beinen. Wir flüchten in den Gang und verschließen ihn hinter uns. Dann müssen wir eben einen anderen Weg aus der Burg finden!“
„Garrh! Dann los, öffne die Platte, ich hole die Wölfe und den Waschbären. Dämliches Hügelgrab!“
Marlie hatte sich in Gänze auf den Innenboden der Tragetasche des Magiers gelegt und die Augen geschlossen. Das betagte Kaninchen wurde langsam zu alt für diesen Grolbolinmist.
Fieberhaft glitten Felicitaris‘ Hände über die steinerne Wand, um die Siegel einfach für einen Moment energetisch zu unterdrücken und die Tür aufzudrehen. ‚Dämliches Hügelgrab‘, echote er in seinem Geist die Worte Luparraons. Dennoch war dieser Ort der Vergangenheit ein unerwarteter Segen.
Der Erzmagier war machtvoll, doch sich und andere in winzige Tiere zu verwandeln, das blieb den ehrwürdigen Fvâelwendruiden vorbehalten. Die Magie der Welt, die Musik des Kosmos, besaß ureigene Gesetze. Sie konnte ein einzelnes Lebewesen zu enormen Fähigkeiten verhelfen und die – sogenannte – Realität hochgradig beeinflussen, doch das gewobene Schicksal des Mysteriums an sich wurde durch nichts und niemand manipuliert.
‚Côrinnya ist vielleicht entführt worden, damit jemand auf Hendryk stieß, um dessen Schicksal zu lüften, um Dorrnich aufzuhalten, um den Bürgerkrieg vielleicht…‘
Der Arkaranmeister stoppte diesen irrwitzigen Bewusstseinsstrom, denn einerseits war die Schutzmagie für den Moment unterbunden, andererseits purzelten die Wölfe samt Waschbär jetzt in die Kammer.
„Warrau! Ist sie auf?“, bellte es.
„Einfach an den Seiten durch, wenn ich die Tür aufdrehe. Egal, was dahinter ist, einfach durch, ich folge nach!“
Die Tiere drängten sich hinter ihm zusammen, dann schwang die Steintür kratzend und schabend auf. Ein Hauch erdiger, doch nicht unangenehmer, Luft drang in alle Nasen und Felicitaris drängte sie hindurch, denn er konnte die tapsigen Schritte der näherschlurfenden Kreatur jetzt deutlich hören.
Der Zauberer überlegte in dem Moment, als er selbst hindurchtrat, den untoten Körper mit einem hochenergetischen Zauber niederzuschießen, doch hielt er sich zurück, schloss einfach die Steinwand und löste seine Unterdrückungsmagie, sodass die Zapfen oben und unten wieder einrasteten und die Schutzmagie die Wand erneut einnahm.
Er hatte keinen Blick auf das Wesen geworfen. Einerseits war so etwas unappetitlich, andererseits drängte es sein Herz zu Côrinnya. Der Leichnam würde die Kammern des Hügelgrabes nicht verlassen, dessen war sich der Gelehrte sicher. Untote aus Grabkammern dienten nahezu ausschließlich dem Schutz und der Befriedung derselben und vertrieben in erster Linie schurkische Ungäste oder Störenfriede. Darüber hinaus vertrugen solche Alternationen kein direktes Sonnenlicht und mieden die lebendige Welt, da es schlicht konträre energetische Felder waren.
Der Gang, in dem sich die Rettungstruppe nun befand, war relativ schmal und nur der Boden mit Steinen ausgelegt. Überall hingen Wurzeln aus dem blanken Erdreich aus den Wänden und der halbrunden Decke. Vermutlich war er einzig aus dem Grund gegraben worden, Flüchtenden im Falle der Not eine schnelle simple Passage zu bieten. Dass es tatsächlich hier nicht stockfinster war, lag an den klug gebohrten Luftröhren, die im Abstand von wenigen Metern von der Deckenwölbung aus geradlinig nach oben führten. Die Ansammlung von Tierkot unterhalb dieser Öffnungen am Boden deutete darauf hin, dass diese Röhren alternativ auch als Gänge genutzt wurden.
Felicitaris schmunzelte bei dem Gedanken, Kaninchen würden ab und wann hier herumhoppeln, griff in seine Tasche und spürte Marlie beben. Er hob sie behutsam heraus und sah, dass sie weinte.
„Kleines, was hast du? Wir sind jetzt in Sicherheit, es kann dir nichts passieren.“
Das Kaninchen schluchzte und wollte nichts davon wissen. „Ich bin nichts und ich kann nichts und ich muss immer nur getragen werden!“
Der Erzmagier blickte verstört in die Augen der Wölfe, dann Assmarandiss hilfesuchend an. Die Bienenkönigin summte näher an Marlie heran und erflog sich vor deren Kopf ihre Aufmerksamkeit.
„Marlie. Was glaubst du, sollte ich sagen? Ich bin um ein Vielfaches kleiner als du. Zwar kannst du nicht fliegen, aber was glaubst du, wie schnell ich zerquetscht werden könnte? Ich lebe zwischen Moor und Sphärenwald, damit mir und meinen Bienen nichts geschieht. Aber du bist wahrlich tapfer. Du kehrst nach unschuldigem Besuch bei den Dachsen nach Hause zurück und erfährst, dass deine Mama entführt wurde. Vier Tage später bist du mit uns in einem Geheimgang, der zu einer Grafenburg führt, wo Côrinnya gefangen gehalten wird, damit wir sie befreien können, während an der Oberfläche die größte Streitmacht vereinigter Tiere bereit steht, die ich je gesehen habe, um uns zu helfen. Hast du denn gar nichts mit diesem Geschehen zu tun?“
„Du bist dermaßen doof, Summsi, dass ich überhaupt nicht darauf eingehen werde!“, sagte Marlie schnippisch und verfiel postwendend in schallendes Gelächter, in welches alle anderen schnell einstimmten.
Luparraon wischte sich lächelnd über die Augen, dann trieb er alle zur Eile an. „Wir haben es sicher bald zur Burg geschafft. Ich hoffe, Magier, du wirst die von Hendryk erwähnte zweite Platte schnell öffnen können. Dann warten wir auf Tobbus‘ Signal und der Tanz kann beginnen.“
Jujis hüpfelte eilig voraus, um den Weg zu inspizieren, dann folgten die Gardewölfe, danach kamen Felicitaris mit Marlie und der neben ihnen fliegenden Assmarandiss und die Nachhut bildete Luparraon persönlich. Der König der Wölfe wollte unbedingt verhindern, dass sie von weiteren Toten aus dem Grab überrascht würden.
‚Maralenia‘, dachte er im Stillen. ‚Führe unsere Wege und rette deine Enkelin.‘
* * *
Ery’as Kindheit war ebenso mysteriös gewesen wie ihr ganzes nachfolgendes Leben.
Als der Gelehrte und Arkaranmeister Zwerosilius von Arken-Nollberg, Hofzauberer des Fürstenhofes zu Vandoran, im Jahre 1531 nach Beringanar vor der Tür seiner beschaulichen Sommerresidenz, einer unscheinbaren Kräuterhütte im Vorgebirgsland des Fürstengrats, ein Häuflein Kind in einem Bastkorb in Laken gebettet fand, wusste er umgehend, dass sich sein bisheriges Leben drastisch ändern würde.
Die hellgrünen Augen und das tiefselige Lächeln auf dem Gesicht des Säuglings schnitten derart tief in sein Herz und erfassten seine Seele innerhalb weniger Augenblicke, dass er in den kommenden Wochenläufen seine hochdotierte Stellung aufgab, sich vollends von der Arbeit bei Hofe und an der Akademie löste, eine verwitwete Kräutersammlerin zur Frau nahm und beide das Kind, welches sie Ery’a nannten, gemeinsam großzogen.
Ery’a wuchs behütet und dennoch vielseitig interessiert auf und erlernte von ihrem Ziehvater die Grundlagen der Zauberei. Ihre Ziehmutter nahm sie oft mit in die Wälder und Wiesengründe und lehrte sie alles, was sie wusste über Pflanzen und Tiere.
In ihrer Pubertät entwickelte Ery’a innerhalb kürzester Zeit enorme geistige Kräfte, die nichts mit arkaranen Kräften gemein hatten.
Sie konnte auf einmal Gedanken erkennen, diese bald sogar vollständig lesen. Sie entwickelte telepathische und telekinetische Kräfte, sodass die alt werdenden Erwachsenen fürchteten, es könnte sich herumsprechen.
Schicksalhaft kam es, wie es kommen musste. Irgendwann hatte der Fürst Wind davon bekommen und weil er, wie viele Menschen, ein gieriger Halunke war, ließ er das Mädchen bei Nacht und Nebel entführen und die Eltern ermorden. Zwerosilius starb in seinem eigenen Haus, hinterrücks erdolcht von einem Schattenläufer des Geheimdienstes des Fürsten, doch seine Ehefrau konnte tiefer in das Gebirge fliehen, weil ein psychonischer Warnruf ihrer Ziehtochter sie zuvor erreicht hatte.
Der Fürst wusste nicht, welche Stunde ihm geschlagen hatte, als er aus narzisstischer Niedertracht nach dem Mädchen griff. Er konnte nicht wissen, welche Kräfte in Ery’a bereits gewachsen waren und welche Macht das Schicksal in einem einzigen Lebewesen konzentriert hatte.
In dem Moment, wo er ihr direkt vor seinem Thron, während sie noch von Wachen des Palastes gehalten wurde, eine Ohrfeige gab, um ihr zu zeigen, welchen Platz sie hatte und was er mit ihren Zieheltern vorhatte, verdrehten sich Ery’as Augäpfel, bis nur noch weiße Flächen in ihnen zu sehen war.
Innerhalb von Sekundenbruchteilen zerplatzten die Augen aller Umstehenden aufgrund eines instantanen Schallpulses, der direkt von Ery‘a ausging und die Körper mit unbarmherziger Gewalt gegen die umliegenden Säulen schleuderte. Der darauffolgende Schrei, der stumm aus dem weitgeöffneten Mund Ery’as emanierte, war ein psychonischer Ruf, eine Gravitationswelle epischen Ausmaßes, die nicht nur den Palast zerstörte und unzählige Häuser der Obernstadt Fürstenhaim zum Einsturz brachte, sondern noch von den Bnergzeln in den Gebirgen des Nordostens zu spüren war, welche ein beginnendes Erdbeben vermuteten.
Ihre Ziehmutter spürte es in ihrer Felsspalte, in die sie sich geflüchtet hatte, ebenso, und wusste intuitiv, dass sie von Ery’a kam. Was sie nicht wusste, war, dass der Meuchelmörder, der hinter ihr her war, mitten beim Klettern unterhalb der Spalte dadurch ins Trudeln kam und abrutschte.
Der endgültigen Erschöpfung nahe schlief sie an Ort und Stelle ein, wurde aber von Bergläufern der Mondfvâelwen, die in diesem Gebiet gemeinsam mit den Bnergzeln die Hänge patrouillierten, aufgefunden und in die nächste unterirdische Stadt gebracht.
So kam es, dass die Frau, welche Ery’a wie eine eigene Tochter aufgezogen hatte, den Rest ihres Lebens in Naddal’thoddszakk, der Zackenfeste der Bnergzel des Nordens, verbrachte, und zu einer Beraterin der damals noch jungen Königin Lugurra wurde.
Ery’a floh nach ihrem ersten psychonischen Ausbruch in die Fremde, besuchte aber ihre Ziehmutter einige Zeit später, während die Vandoraner mit dem Wiederaufbau ihrer Stadt und des Palastes beschäftigt waren.
Lugurra und Ery’a wurden gute Freunde und erlebten innerhalb einiger Deykatûne sagenhafte Abenteuer im Erdunterreich. So bargen sie unter anderem die verlorengeglaubte uralte Kriegskrone von Naddal’thoddszakk aus den Händen bösartiger Frogonare[3].
Zu Beginn dieser Abenteuerzeit hatte Ery’a längst festgestellt, dass sie nicht mehr alterte. Ähnlich den Fvâelwen behielt sie fortan ihr jungerwachsenes Aussehen. Dass sie ein Tempôral des Anbeginns in sich trug, war ihr zu dieser Zeit noch nicht bewusst.
* * *
Der Gang besaß erstaunliche Windungen, die teilweise sogar tiefer ins Erdreich, dann wieder höher als die ursprüngliche Schicht führten. Vermutlich waren die Grabenden der Vergangenheit Findlingen oder Gesteinsschichten ausgewichen, weil ihnen keine besseren Werkzeuge zur Verfügung gestanden hatten oder der Gang relativ zügig gegraben werden musste.
Der alte Name der Grafschaft deutete an, dass möglicherweise eine Verbindung zwischen Markwelden und Walkenburg in irgendeiner Weise bestand. Wahrscheinlich war die Burg uralter Grafensitz und einst im Besitz der Familie Markwelden gewesen, deren Ahnen im Hügelgrab lagen.
Jujis führte sie zügig und sicher. Seine Nase war fein und sein Gespür für Gefahren gut. Zwar stießen sie auf manche Nahrungsreste, Tierknochen und -kot, jedoch keine weiteren unliebsamen Überraschungen oder gefährlichen Alternationen.
Kurz gestaltete sich der Weg jedoch nicht, und es war erstaunlich, dass sie auf keinen Erdsturz trafen, der ein Durchkommen erschwert oder gar unmöglich hätte machen können. Die Wölbungsform des Ganges samt Luftröhren erhielten besondere Stabilität durch das durch sie hindurchziehende Wurzelgelfecht. Fast schien es dem Arkaranmeister, als habe dieser Gang die vielen Jahrhunderte überdauern sollen.
Sie waren eine gute halbe Stunde im Erdreich unterwegs, und Felicitaris bekam zwischendurch klaustrophobisches Unbehagen, welches jedoch durch die weiterhin vorhandenen, wenngleich durch Wurzelwerk teils stark zugewachsenen, Luftröhren gemindert werden konnte.
Und dann war es geschafft. Der Gang öffnete sich zu einem halbkugelförmigen kleinen Vorraum, der am Boden mit Steinen ausgelegt war. Die zweite Steinplatte besaß eine andere Form, denn sie war flacher und breiter als die erste.
Unverzüglich machte sich der Magier ans Werk und stellte schnell fest, dass die Schutzkräfte in diesem Gestein bereits stark nachgelassen hatten und es ihn wenig Aufwand kosten würde, sie auszuschalten und die Platte zu lösen.
Anspannung und Aufregung der Tiere war stark zu spüren und zu riechen. Luparraon schnüffelte an den Wänden entlang, während Jujis mit großen Augen dem Geschehen am Gestein zusah. Assmarandiss summte stärker und die Gardewölfe unterhielten sich leise.
Marlie streckte ihren farblich zweigeteilten Kopf aus der Umhängetasche und schaute nun ebenfalls interessiert zu. „Kannst du sie einfach aufhexen?“ Felicitaris lachte.
„Welch‘ Ironie der Sprache, aber ja, es ist nicht kompliziert an dieser Stelle. Die ursprüngliche Magie ist recht zerfasert und…“
„Ich wollte keine Abhandlung darüber bekommen, mach sie einfach auf!“
„Selbstverständlich, Meisterin Marlie“, beendete der Arkaranmeister den Dialog und strich mit den Fingerkuppen summend über das Gestein.
Plötzlich gab es eine Verpuffung und Felicitaris bekam einen elektrischen Schlag, anschließend rumpelte es im Gestein und knirschend brach die Platte in mehrere Teile, gleichsam den Blick auf einen in Mauerwerk gefassten Raum freilegend, der offenkundig zur Grafenburg gehörte. Es war eine Abstellkammer, vollgepackt mit Leinensäcken, Holzkisten und verrosteten Kerkerfesseln.
„Geschafft!“, triumphierte Jujis, während der Erzmagier mit verzogenem Mund seine rechte Hand hielt und umhertänzelte, als hätte er sich ordentlich verbrannt. Um nicht laut zu lamentieren, hielt er die Lippen dicht zusammengepresst.
Luparraon schüttelte den massigen Wolfskopf und schnaubte. „Hoffentlich hat das nicht alle Wachen der Burg aufgescheucht“, meckerte er leise. Seine Garde ging in Habachtstellung, doch Jujis gab schnell Entwarnung. „Ich kann nichts dergleichen in der näheren Umgebung hören oder riechen.“
Assmarandiss summte. „Dann solltet ihr nun Verbindung mit eurem Tiergefährten aufnehmen, Felicitaris. Jujis, sondiere doch bitte diese Kammer im Voraus.“
Der Waschbär eilte über die Plattentrümmer in den Raum und war fürs Erste verschwunden.
Der Erzmagier schloss die Augen und suchte den Zugang zum Geist von Tobbus. Schnell bekam er Kontakt und der Rabe gab ihm zu verstehen, dass die Tiere an der Oberfläche ihre entscheidende Position nicht eingenommen hätten, jedoch die Lage auf und an der Burg ruhig und unbedenklich wäre. Schemenhaft vermittelte Tobbus das Bild von gewöhnlich hinter den Zinnen hin- und her schreitenden Soldaten.
„Wir müssen noch Geduld haben, die Tiere sind noch nicht ganz angekommen“, erklärte Felicitaris den anderen und setzte sich an eine Wand am Erdreich.
„Nur gut, dass du nicht mehr rauchst“, bemerkte Luparraon mit breitem Wolfsgrinsen.
„Mal sehen, wie lange er das durchhält“, setzte Marlie, die nun immer aufgeregter atmete, noch obendrauf.
„Mit dem Menschenmagier kann man es ja machen“, gab der Arkaranmeister zurück und kramte nach einem Stück Brot statt einer Pfeife.
* * *
Hendryk fühlte sich bei den Wölfen im Hain wohl. Die Kinder spielten mit ihm, er wurde höflich von den großen Tieren behandelt und erhielt genügend wohlschmeckende Nahrung.
Das Freiheitsgefühl unter dem herbstlichen Blätterdach der altehrwürdigen Buchen des Areals war unbeschreiblich und gab ihm neuen Auftrieb. Er war dem großen Geist dankbar, dass er die Fvâelwe in seinem selbstgewählten Exil getroffen hatte und er war überzeugt davon, dass diese unglaubliche Allianz aus Tieren sie befreien würde.
In den vielen Jahren seines Rattendaseins hatte er ohnehin viele Veränderungen seiner Seele gespürt und er war als Mensch längst ein anderer geworden. Was er darüber hinaus an diesem schönen Ort bereits zu sehen bekommen hatte, überstieg normales menschliches Fassungsvermögen und er sah seinen weiteren Weg klar vor sich.
Wenn dieser unsäglich Bürgerkrieg, von dem er selbst noch nichts gesehen hatte, vorüber war, würde er sich mithilfe des Erzmagiers und der Fvâelwe auf die Suche nach einer Rückverwandlungsmöglichkeit begeben. Zumindest wollte er die beiden fragen, ob sie ihm dabei helfen mochten.
Wenn es wirklich eine Chance auf ein ‚normales‘ menschliches Aussehen geben konnte, wäre sein weiteres Ziel die Besteigung des beringanischen Thrones und eine Beendigung der Herrschaft von Korruption, Lethargie und Größenwahn. Er wollte Frieden mit den umliegenden Völkern schließen, auch mit den Grolbolinethnien, sofern es dort Verständigungsmöglichkeiten geben konnte. In jedem Falle würde er die Fvâelwen ersuchen, zumindest zu einem kleinen Teil in die alten Lande zurückzukehren. Dem Land fehlten die Hüter. Die Menschen konnten diese spirituelle Bürde nicht tragen, geschwiege denn, jemals wirklich verstehen.
Lorrkandia trat zu ihm. „Du bist nachdenklich, Gast.“ Hendryk fiepte. „Schon. Ich habe in den vergangenen Tagen viel Unglaubliches erlebt. Das versuche ich zu verarbeiten.“
Die weißsträhnige alte Wolfsfrau nickte und schloss die Augen. „Gewiss. Du bist bereits der zweite Mensch, der mir begegnet, der anders zu sein scheint als seine übrigen Artgenossen.“
„Das liegt vermutlich daran, dass ich sehr lange das Leben einer Ratte geführt habe. Man bekommt etwas mehr, hm, Bodenhaftung.“
„Ich kenne diese Wendung zwar nicht, aber ich verstehe es so, dass du dich stärker mit der Erde verwurzelt fühlst. Das ist ein gutes Zeichen.“
Hendryk lächelte rattisch. „Das war damit zwar nicht in erster Linie gemeint, aber ich finde, dies passt noch viel besser. Ja, ich fühle mich jetzt verwurzelter.“
Lorrkandia öffnete ihr linkes Auge und blickte die Ratte eine ganze Zeit schweigend an und sie schwieg höflich zurück. Hendryk hatte Schweigen in der Grafenburg gelernt.
* * *
Felicitaris konnte nicht sagen, wieviel Zeit vergangen war, bis er Tobbus‘ Ruf in seinem Geist hörte. Alle waren in Position und bisher hatte keine Wache der Grafenburg ungewöhnliches Verhalten gezeigt. Niemand dort schien der lauernden Tierarmee gewahr zu sein.
Jujis hatte in der Zwischenzeit berichtet, dass die Luft seiner Einschätzung nach rein sei und er nicht glaube, dass sich irgendjemand im angrenzenden Kellergewölbe aufhielte.
„Hoffentlich wurde Côrinnya nicht woandershin verschleppt“, brummte Luparraon, bekam dafür von Marlie jedoch postwendend Schelte. „Sag‘ sowas nicht! Vielleicht schläft sie nur tief in einem weiter weg liegenden Verliesdings!“
Felicitaris tätschelte ihr den Kopf. „So wird es sein. Ich betrete die Burg in jedem Fall. Wer jetzt doch noch aussteigen möchte, der muss hier warten.“
„Wie kommst du Mensch nur auf diesen schmalen Ast?“ „Ich wollte es nur gesagt haben.“
„Mund halten und rein da!“, knurrte Luparraon.
„Zu Befehl, Herr König!“, stichelte der Erzmagier zurück und gab Tobbus im Geiste gleichzeitig das Signal zum Angriff. „Es geht jetzt an der Oberfläche los.“
Die Tür in der Abstellkammer, die zu weiteren Kellergängen führte, war zwar abgeschlossen, doch Felicitaris glühte das einfache Schloss kurzerhand mit einem feurigen Finger durch und drückte sie dann auf.
Ein Menschen-, ein Kaninchen-, ein Bienen-, ein Waschbär- und drei Wolfsköpfe lugten gleichzeitig durch den Spalt. Fackellicht erhellte einen steinernen Gang, von dem in einiger Entfernung weitere Gänge abzugehen schienen. Außer dem Knistern des Feuers hörte man weder Schritte noch andere menschlich verursachte Geräusche. In Windeseile huschte die Gruppe den Gang entlang und entdeckte schnell, dass die weiteren Gänge zu den Kellerverliesen führten. Die meisten waren leer, nur in einem sahen sie ein bleiches Skelett liegen.
‚Wer lässt nur einen Gefangenen sterben und dann bis zur Skelettierung in einem Kerker vergammeln?‘, fragte sich der Arkaranmeister, kümmerte sich jedoch in erster Linie darum, das von Hendryk beschriebene Kerkerloch zu finden.
In der hintersten Ecke, niedrig und feucht, fanden sie das Verlies, in dem Côrinnya gefangen gehalten worden war. Die Kerkertür stand weit offen und die niedrige Kammer war leer.
„Das gibt es doch nicht!“, fauchte Luparraon. „Was machen wir jetzt?“
Felicitaris versuchte mit seinen Blicken die entsetzt und verzweifelt blickende Marlie vor dem Hyperventilieren zu bewahren. „Noch kein Grund zur Unruhe. So oder so werden die Wachen der Burg und sicher auch der Graf und vielleicht gar die Teufelskreatur vom Angriff der Tiere abgelenkt sein. Wir arbeiten uns stückweise nach oben, bis wir Côrinnya gefunden haben.“
„Und der Unterweltdaemôrn?“, fragte Assmarandiss.
„Wir werden einen Weg finden müssen, ihn zu umgehen. Notfalls halte ich ihn mit ein paar mächtigen Zaubern in Schach, bis ihr geflohen seid. Ich werde solch eine Kreatur zwar nicht besiegen können, aber doch sicher für eine Zeit aufhalten.“
„Dann führt uns, Mensch. Wir Tiere hören, sehen und riechen zwar unterschiedlich besser als ihr, aber wir kennen keine Burgen.“
Felicitaris nickte, streichelte Marlie über den Kopf, die vor Aufregung, und weil es an der Zeit war, an etwas zu knabbern begann, und machte sich auf die Suche nach der Treppe, die aus dem Keller führen würde.
Nachdem sie sich zweimal verlaufen hatten, entdeckten sie am Ende eines neuen Ganges eine am Boden hockende Gestalt. Es war eine der Burgwachen, die am unteren Treppenaufgang zu den oberen Stockwerken auf dem Boden saß und döste.
„Der pennt doch tatsächlich“, flüsterte der Arkaranmeister und machte deutlich, dass man von der Kreatur möglicherweise Côrinnyas Aufenthalt erfahren konnte.
Tiere und Erzmagier umringten den noch immer schlafenden und nach Bier stinkenden Mann, dann stupste Luparraon ihn solange an eines der Beine, bis er aufwachte. Es dauerte einen Moment, bis er den Kopf hob und dann zutiefst erschrak.
„Hil…“, wollte er beginnen zu rufen, doch Felicitaris hielt ihm den Mund zu und Luparraon stellte sich knurrend auf seine Oberschenkel. „Keinen Mucks, Bursche, sonst beißt dir der Wolf hier alles ab, was du dir vorstellen kannst. Wir wollen nur wissen, wo die Fvâelwe ist!“
Nach einigem Hin und Her, weiteren Drohungen und mehr Knurren aller Beteiligten Tiere, gab er nach, keuchte und verriet ihnen, wohin Côrinnya gebracht worden war.
„Und das grässliche Wesen der Unterwelt ist auch in diesem Saal?“, fragte Felicitaris sicherheitshalber. Der Wachmann zuckte mit den Schultern. „Isch weises doch net genau. Beschtümmt, aber, das Ding is doch immer bei der Hexenfrau da gewesen, un die is auch do drin. Werdisch jetz‘ gefressen?“
Luparraon sah Felicitaris an, der kurzerhand den Kopf schüttelte und den Mann mit einem Schlafzauber belegte, der ihn wieder einschlafen ließ.
„Wir müssen also davon ausgehen, dass wir Côrinnya aus einem Raum befreien müssen, in welchem sich die Kreatur aufhält, die wir eigentlich umgehen wollten. Das Schicksal will es offenbar so. Ich bin bereit, es zu versuchen. Was sagt ihr?“ Die Wölfe, der Waschbär, Assmarandiss und Marlie blickten den Arkaranmeister nur fragend an.
Felicitaris nickte erleichtert und setzte den ersten Schritt auf die Treppe nach oben.
* * *
Das Mysterium war nicht fassbar und der Name lediglich der Versuch, etwas zu umschreiben, was nicht beschreibbar war. Das Mysterium war alles, was ist.
Es besaß ein eigenes Bewusstsein, doch war es lediglich das Bewusstsein von allem, was war, ist und sein würde. ‚Waristwird‘ mochte man sagen, wie Cana, doch auch dies war eine Vorstellung und damit auch nicht alles, was ist.
Da es jedes Bewusstsein und damit nur ein einziges Bewusstsein beinhaltete, fanden sich drei Schwestern, die es zuvor nicht gegeben hatte und doch schon immer gegeben hatte, urplötzlich inmitten des Megonaprimulhaufens im Leben.
Stannar, Cuprine und Hidrargya.
Sie erfreuten sich instantan ihrer Existenz und begannen sofort, miteinander zu spielen. Sie tollten umher und bald begegneten sie ihrer älteren Schwester Argentia, dem Silberbein.
„Da seid ihr ja, ich habe überall nach euch gesucht“, sagte sie wohlwollend zu den drei kleinen Klangweberinnen. „Ihr könnt später noch weiterspielen, ich möchte euch erst alles zeigen. Einverstanden?“
Das Zinnbein, das Kupferbein und das Quecksilberbein waren einverstanden und folgten kichernd ihrer größeren Schwester durch Nebel, Galaxienhaufen und leere Zwischenräume.
Im Geist vernahm sie den Ruf Aureanas.
‚Albi nervt rum und ist abgemagert. Was machen wir?‘
Das Silberbein grinste und schickte die Kinder zum Austoben in die benachbarte Ringgalaxie.
‚Wir werden ihr zur Seite stehen, sollte es eng werden. Absolute Dunkelheit darf nicht über das Multiversum kommen. Aber wir müssen auch nicht in vorauseilendem Gehorsam strammstehen. Lass uns abwarten und beobachten.‘
‚Einverstanden. Ich bin müde und gehe wieder schlafen.‘
‚Tatsächlich hatte ich gehofft, du könntest mir mit den Kleinen helfen. Ferra hat andere Dinge zu tun.‘
‚Oh man, ja gut, ich komme. Es wird aber dauern.‘
‚Das macht nichts. Aber komme vorbei, bitte.‘
‚Hm.‘
Argentia blickte umher und entdeckte die drei kleinen Spinnlein in der Nähe des Deltanaepsimalstroms.
„Vorsicht, Mädchen! Dort steckt eine der schwarzen Kugeln von Nigrar. Nicht, dass ihr eingesaugt werdet…“




IV. GAH-GÔRR-UNGOKKU‘N
Geschätztes Tagebuch,
Mutter ist heute überaus schweigsam gewesen.
Stets weiß ich, welche Erinnerungen sie an solchem Tage quälen, und ich weiß auch, dass man ihr nicht helfen kann.
Kein sanftes Wort, kein ablenkender Gedanke, kein Gesang und kein Duft vermögen die Schattenbilder zu zerklüften, die der Unterweltdaemôrn damals in ihre Seele gepflanzt hat.
Manchmal deutet sie etwas an. Manchmal erwähnt sie einen Namen, den ich nicht kenne. Manchmal spricht sie in Rätseln. Doch Vieles verschweigt sie.
Gontrakk hat mir einmal verraten, nachdem er viele Hörner Bier und Gewürzmet getrunken hatte, dass es sich dabei um viele seltsame Traumbilder handele, die zum Teil zukünftige Ereignisse beinhalteten, doch tat er es anschließend als ‚Mummpitzz‘ ab, da er felsenfest davon überzeugt sei, dass Zukünftiges nie vorhergesehen werden könnte.
„Wenn ich furzen will, furz‘ ich, wenn ich einem Grolbolin in den Hals schissen will, schisse ich. Kein Daemôrn, arkaraner Fuzzi oder ein sonstwie-Orakel kann voraussehen, wie meine Darmbewegungen sein werden und zu welchen Handlungen sie mich verführen. Ende!“
Ich liebe ihn so sehr, diesen unverbesserlichen kleinen Mann. Seine unnachahmliche Art hat etwas kristallklar Aufrichtiges. Ich bin nicht verwundert, dass er meinem Vater ein guter Freund war und meiner Mutter hier und dort Licht in ihre Dunkelheiten gebracht hat.
Wir werden sie immer an Felicitaris erinnern, jedoch wird sie diejenige von uns allen sein, die in ein bis zwei Heykatûnen noch auf dieser Welt verweilt.
Die gelehrten Sternfvâelwen sind sich sicher, dass meine Lebensspanne die eines Menschen zwar deutlich überragen wird, jedoch niemals die einer Vollblutfvâelwe erreichen könne.
Tatsächlich würde ich gar nicht so alt werden wollen, aber ich befürchte, dass Côrinnya bereits zu leiden begonnen hatte, als Vater gestorben war. Und sie wird leiden, bis sich – welch‘ düstere Visionen auch immer – der psychonischen Einflüsterungen des Blûtfyrsten erfüllt haben werden.
Ich kann mich gut daran erinnern, als ich noch jünger war, wie an einem frostigen Wintertag Côrinnya und Gontrakk dermaßen in Streit darüber geraten waren, dass der Bnergzel zuerst die Küche kurz- und kleingeschlagen hatte, bevor er von meiner Mutter mit einem massiven Tritt in den Hintern aus dem Hause geworfen worden war.
Ein halbes Jahr haben sie damals nicht miteinander gesprochen.
Ich wünschte, Gontrakk und ich könnten einen Weg finden, Côrinnya zu helfen.
R.
„Warum willst du die anderen Fürsten am Leben lassen? Was ist, wenn sie gegen dich intrigieren?“
„Du denkst viel zu negativ, Cana. Aber du verstehst auch wenig von der Wirkmächtigkeit der Bürokratie. Es ist zwingend, eine – mehr oder weniger gut – funktionierende Verwaltungsstruktur nicht zu unterminieren. Die Fürstentümer existieren seit den ersten Jahrzehnten der Besiedelung und die über fast zwei Jahrtausende gewachsenen Organisationsstrukturen sind derart verflochten, dass man sie nicht einfach mit irgendwelchen Handlangern weiterführen kann, welche die regionalen Verhältnisse nicht kennen. Handelsbeziehungen, Hofwirtschaft, Seilschaften… es genügt, wenn die Fürsten wissen, wer jetzt das Sagen hat. Sollen sie nur konspirieren, ich habe wichtigere Angelegenheiten zu betrachten.“
„Ihr Menschleins seid so abgrundtief minderbemittelt!“
„Das mag sein, doch werde ich mich hüten, klassische Fehler der Nachkriegsführung zu begehen. Ich bin viel zu belesen und intelligent, um in diese Fallen zu tappen.“
„Belesen und intelligent… Du bist—“
„Der Wurmfortsatz eines Wurmes, ich weiß. Sei es drum, ich möchte jedenfalls, dass du, Kniftenpifte und die Magnamatara mich in der Suche nach den alten Artefakten Beringas und vor allem der Fvâelwen unterstützt.“
„Du wirst deine Artefakte erhalten, Menschlein. Bekommen werden sie dir nicht.“
„Auch dies ist nun eine Frage der Perspektive, aber du kannst immer noch gehen, wenn du willst… oder, wenn du kannst.“
„Fchzzz!“
„Ah, Fauchzischen. Dann weiß ich Bescheid. Ich bin einfach der Glückspilz dieses Zeitalters.“
„DU BIST DER STINKENDE ÜBERREST MEINES HINTERLEIBSEKRETES!“
„Der ist neu.“
„Ich gehe jetzt irgendetwas töten!“
„Brav. Nun, dann viel Freude, ich habe zu tun…“
Gah-Gôrr-Ungokku‘n war ein Daemôrn des ersten Äons. Nach menschlichen Maßstäben nahm er zwar lediglich die Stellung eines Grafen in den Tiefen der Qual ein, doch er war mächtig und gefürchtet, selbst unter seinesgleichen.
Alle Daemôrnen waren Abkömmlinge von Nigrar, dem Schwarzbein. Sie waren entstanden, als ein Teil ihrer Schwestern das erste Mal nach Erschaffung des Kosmos mit ihr in Streit geraten waren und ein äonenlanger Kampf ausgebrochen war, der viele Sterne der ersten Generation in Mitleidenschaft gezogen hatte. In dieser unvorstellbar vorzeitigen Zeit waren auch die ersten Schwarzen Löcher im Kosmos entstanden.
Tropfen ihres Lebenssaftes vergingen in der Kälte des Multiversums, doch einige waren so stark mit Energie geladen, dass sie in andere Dimensionen drifteten, dort kulminierten und irgendwann die Tiefen der Qual entstanden. Die zu einer unsteten Masse verbundenen Schwärzetropfen sonderten in Folge immer wieder kleinere Tröpfchen ab, die sozusagen auf fruchtbaren Boden fielen und die ersten Herrscherdaemôrnen formten.
Der Blûtfyrst war ein Unterweltwesen der zweiten Generation und hatte früh eine Vorliebe für das Blut sterblicher Wesen ausgebildet, welches er gerne auf verschiedenen Welten ausgelebt hatte, bis er von einem der Qualenherrscher zurückgerufen wurde. Das Mysterium hatte dem Geschehen viele Heykachyliotûne zugesehen, dann war von ihm eingegriffen worden.
Die Daemôrnen konnten fortan nicht mehr auf eigenes Geheiß in die materiellen Ebenen vorstoßen, sondern blieben in erster Linie auf ihre Heimat in den Tiefen der Qual beschränkt. Nur unter besonderen energetischen arkaranen Bedingungen konnten sie den Schleier der Dimensionen durchbrechen.
Die Katastrophe im Hunarkwald hatte sich über einen kurzen Zeitraum zu einer dieser Bedingungen entwickelt und so hatte es nicht lange gedauert, bis eines der Daemôrnenwesen dort aufgetaucht war.
Der Blûtfyrst war sich der Präsenz beider Fraktalspinnen nicht bewusst. Dies lag einerseits daran, dass Nigrar noch in einem mächtigen Artefakt feststeckte und andererseits Cana, das Graubein, ihre kosmische Aura bewusst abschirmte, solange sie sich in Beringa und Umgebung aufhielt.
Die Hexe Lirfray und der Menschengraf mit Namen Dorrnich waren für den Daemôrnenfürsten absolute Witzfiguren. Er ließ beide in dem Glauben, beherrschbar zu sein und machte sich einen Spaß daraus, ihre kindischen Gedanken zu lesen und sich darauf zu freuen, ihr Blut in einem Zug auszusaugen.
Die Fvâelwe, die er für diese Figuren gefangen genommen hatte, würde ein abwechslungsreiches Dessert sein. Seine anschließenden Pläne waren einfach und klar. Er würde sich einen Spaß daraus machen, die Lande zu durchstreifen und unzählige Sterbliche auszulutschen, bis ihm die Lust daran verginge.
Der heutige Tag würde seinen Blutfeldzug einläuten. Er freute sich darauf, die bereits seelisch einigermaßen weichgeklopfte Fvâelwe mit ein paar unsäglichen Gedankenkonstrukten und Bildern der Verzweiflung zu quälen, um ihr langlebiges Blut besonders süß werden zu lassen.
Dass bereits eine unglaubliche Schar Tiere unterwegs zur Grafenburg war, um die Hüterin zu befreien, und dass eine kleine Gruppe ungewöhnlicher Gefährten durch einen Geheimgang tief in die Burg vordringen würde, wusste das uralte Wesen nicht. Doch selbst, wenn es dem Blûtfyrsten bewusst gewesen wäre, hätte er sich aus schierer Überheblichkeit nicht darum geschert.
* * *
Um welche Tageszeit die Wachen gekommen waren, um sie aus ihrem Kerker zu holen, wusste Côrinnya nicht. Sie ahnte jedoch, dass ihr Furchtbares bevorstand. An den Blicken der Soldaten war nicht viel auszumachen, doch war sie seit Stunden durch unsägliche Traumgesichte im Halbschlaf gequält worden, die wie Vorboten schlimmer Seelenqualen in ihr nachwirkten.
Wie lange die Ratte schon unterwegs war, wie lange sie zwischendurch geschlafen hatte und wie lange der Besuch des Grafen mit seinem Gast bereits her war, wusste die Fvâelwe nicht. Aufgrund des fehlenden Sonnenlichtes und der ungemütlichen kaltfeuchten Muffigkeit des Kellerverlieses verlor sie immer mehr den Bezug zur lebendigen Natur. Ihre Fvâelwenseele verkümmerte und unterschwellige Lethargie legte sich wie ein Schleier auf ihren Geist. Wenn sie nicht in absehbarer Zeit aus diesem Loch befreit werden konnte, würde sie verblassen und verwelken. Ein unterirdisches Mauerverlies war reine Folter für eine Sonnenfvâelwe.
Die Wachsoldaten der Grafenburg wirkten zwar dumpfer als die Dorrnichen Reiter, jedoch achteten sie darauf, die Gefangene nicht anzufassen. Côrinnya vermutete Aberglauben. Viele Menschen dieser Lande besaßen ein enormes Potenzial zum Aberglauben, was sie einerseits davor bewahrte, in Wäldern und Mooren jenseits der Grenzen Beringas von Alternationen gefressen zu werden, doch andererseits wurden sie dadurch gleichsam von übertriebener Angst beherrscht. Wahrscheinlich glaubten die Wachen, sie würden sich in Frösche verwandeln, wenn sie die Fvâelwe berührten.
Nicht einmal gefesselt hatte man sie. Vermutlich eine Anweisung des Grafen oder der widerwärtigen Hexe. Denn eines wussten sie genauso gut wie die Hüterin. Der Blûtfyrst würde sie binnen kürzester Zeit ausfindig machen und zurückbringen, wenn sie zu fliehen versuchte.
Die Hallen und Gänge der Grafenburg schienen endlos, doch Côrinnya fühlte sich unsäglich eingezwängt. Dies lag weniger an der Gefangenschaft als vielmehr daran, dass sie die engen und dunklen Gebäude der Menschen an sich grässlich fand. Man fühlte sich stets eingeschlossen, fast wie in den Höhlen der Bnergzel oder anderer unterirdisch lebender Wesenheiten.
An einer doppelflügeligen Pforte stoppten sie und stumm deutete eine der Wachen ihr an, sich auf eine Bank linkerhand der Tür zu setzen.
Wieder begann das Warten. Die Sonnenfvâelwe bemühte sich, ihre Gedanken zu disziplinieren und Bilder von Marlie, Felicitaris oder ihrer Waldhütte in den Hintergrund zu drängen. Gleichzeitig sickerten seltsame Misstöne durch die schmalen Luftspalten der Pforte, die wie schwarze Schlangen an ihren Beinen emporkrochen, um in ihren Ohren Platz zu finden. Fremde Gedanken drängten in ihren Geist und sie begann zu schwitzen. Ihr Herz begann zu pochen.
‚Du spürst mich, die du dich Côrinnya nennst, und ich spüre dich, dessen Name unaussprechlich für die Weltlichen ist. GAH-GÔRR-UNGOKKU‘N, Lechzer des wallenden Blutes der Verderbnis, werde ich genannt. Einer der Blûtfyrsten der Qual. Deine Seele wird mich laben!‘
Beim letzten Gedankenwort wurde Côrinnya von der schieren Wucht psychonischer Macht bewusstlos und kippte vornüber. Eine der Wachen fing sie tatsächlich auf.
Sie erwachte kurze Zeit später im Thronsaal der Grafenburg, mitten auf einer langen Eichenholztafel liegend, die man speziell für diese Zusammenkunft freigeräumt hatte. Erwachend musste sie in die rabenrattigen Augen Lifrays blicken, welche sich über sie gebeugt hatte.
„Wage es nicht, aufzustehen, Spitzohrenfotta! Solltest du dich nicht gezogen halten, werde ich dich mit einem schmerzhaften Bindezauber an diesen Tisch fesseln und dir den Mund verkleben.“
Die Sonnenfvâelwe schloss einfach ihre Augen und harrte der kommenden Dinge. Die Hexe entfernte sich, sodass sie bald ihre Augen erneut öffnete.
Das Saalgewölbe war hoch, gute zehn Meter waren es bis zu den Dachbalken, an denen gusseiserne Kerzenleuchter hingen, welche wiederum mit dicken Eisenketten im Holz befestigt waren.
Welch seltsamer Hang zu kalter Wuchtigkeit und sperriger Beschränktheit, dachte Côrinnya über die Bedeutung des Interieurs und beklagte einmal mehr eine Spezies, die sie mittlerweile bemitleidete statt sie interessant zu finden. Ein halbes Deykatûn hatte genügt, um festzustellen, welch‘ unglaubliche Weitsicht ihr Vater Maranfrey besaß. Sie spürte, wie sie erwuchs. Und noch während sie die ersten Worte des Grafen Dorrnich vernahm, beschloss sie, dem Geist des Sphärenwaldes Lebewohl zu sagen und mit Marlie zurück zu den borealen Wäldern ihrer Ahnen zu gehen.
„Nun, Fvâelwe, viel gibt es nicht zu sagen. Lirfray steht in meinen Diensten und ihr seid in meiner Gewalt. Ich bin nie ein Mann vieler Worte gewesen. Also mache ich es kurz…“
Côrinnya würde die Studien, welche sie mit ihrer Mutter begonnen hatte, wieder aufnehmen und sich darauf vorbereiten, Haus und Geist der Familie Fehn’eyra zu führen. Der Hüterkristall wartete auf ihre Rückkehr. In vielen Träumen hatte es ihr die Essenz des Artefaktes übermittelt, und dies seit ihrer Ankunft im Sphärenwald.
„…Der Daemôrnenfürst verlangt Opfer und eure Seele wird ihm die nötige Kraft verleihen, um weitere Macht auf dieser Welt zu erlangen. Ich konnte es nicht zulassen, dass eine Hüterin der alten Zeit aufkreuzt und einfach meine Pläne durchkreuzt…“
Was hatte sie mit diesen Kreaturen gemein? Sie waren nicht nur kurzlebig und kurzsichtig, sie waren obendrein volltrunken, machtbesessen, bigott und geschwätzig. Jetzt stach ihr Herz ein wenig, doch spürte sie bei aller Zuneigung, die sie für den Arkaranmeister empfand, dass sie ihn zurücklassen musste, bevor sie einen Teil ihrer Seele an jemanden verlor, der in wenigen Deykatûnen das Zeitliche segnen würde.
„…Ich überlasse euch nun eurem Schicksal. Lirfray, rufe den Blûtfyrsten!“
War dieser Graf Dorrnich wahrhaft derart stumpfsinnig und unempathisch? Der mächtige Daemôrn war längst anwesend. Seine grässlich kakophonen Unklänge quäkten, schnarrten und quietschen überall in diesem Saal herum. Man musste diese Kreatur nicht rufen. Lirfrays käckelnde Stimme erklang dennoch.
„Erscheine, mächtiger Blûtfyrst, Herrscher der Qual! Dein Opfer ist bereit. Die Fvâelwenseele gehört euch!“
Während Dorrnich nur ein kurzes Windbrausen mitten im Saal verspürte und die Umgebung für einen Moment nach Salpeter und saurer Milch stank, ertönte für Côrinnya und auch für die Düsterhexe des Arvaûnwaldes ein infernales Orchester voll schrägen Geigenspiels, grässlicher Trötentöne und dumpfen arhythmischen Paukenschlägen.
Gah-Gôrr-Ungokku’n
zeigte sich allen in ganzer Gestalt. Er erschien im sichtbaren Feld direkt vor dem Tisch neben der Fvâelwe und unvermittelt rollte eine schleimtriefende grün-rosa Schlangenzunge mitten aus seinem spitzzahnigen Maul, die sofort begann, den Körper Côrinnyas abzulecken, welches die Hüterin als das Ekelhafteste empfand, was sie je gespürt hatte.
Der humanoide Körper war massig, muskulös und mochte gut zweieinhalb Meter Größe besitzen. Der Kopf war schmal und spitz zulaufend. Die messerscharfen Zahnreihen mehrere Zentimeter lang, Geifer tropfte ununterbrochen von ihnen zu Boden.
Lirfray warf triumphierend die Hände in die Höhe und kreischte juchzend, als durchführen sie mehrere Erregungshöhepunkte gleichzeitig, und tänzelte taumelnd vom Tische fort, mitten durch den Thronsaal.
Côrinnya wandte ihren Kopf zu anderen Seite, auch um dem Blûtfyrsten nicht in die rotgelben und pupillenlosen Augen blicken zu müssen. Graf Dorrnich hatte sich, mit deutlichem Unbehagen auf dem Gesicht, in eine hintere Sitzecke zurückgezogen und schüttete sich jetzt mit zitternden Händen Wein aus einem Krug in einen Zinnkelch.
Der Daemôrn gurgelte und zischte, doch Worte sagte er nicht. Stattdessen hörte Côrinnya ihn wieder in ihrem Geist sprechen. Bereits beim ersten Mal hatte sich seine Stimme seltsam blechern und langgezogen angehört, so als befände er sich an einem weit entfernten Ort. Die Fvâelwe bekam den Verdacht, das Wesen könnte unter Umständen gar nicht vollständig aus den Tiefen der Qual emporgekommen sein, sondern präsentierte sich mit einem elaborierten Abbild, welches echt genug wirkte, um Menschen gänzlich, doch offenbar auch Hexen, zu täuschen.
Lirfray war furchtbar verschrumpelt und selbst nach humanen Maßstäben hässlich, aber immerhin ein Mensch, wenngleich mit hohen arkaranen Fähigkeiten. Möglicherweise bildete Côrinnya es sich auch nur ein, um einen Hoffnungsschimmer zu haben, doch irgendetwas stimmte hier nicht. Ihre fvâelwische Intuition war in hellem Aufruhr.
‚Ah… ich sehe viele Gesichter in deiner Seele, die du dich Côrinnya nennst, viele Gesichter… und ich… ja… ich kann die Farben zukünftiger Gemälde erkennen… Die Weberinnen haben alles gesponnen… sie quälen uns mit dem Willen des Kosmos… dem Stempel der Äonen… ein halbes Kind wird in dir wachsen, doch werde ich es dir nehmen…‘
Côrinnya spürte ihren Verstand aufweichen und zerfließen, doch bevor sie schreien oder verzweifeln konnte, griff das grauenvolle Wesen in einer unerwartet schnellen Bewegung nach ihr auf dem Tisch. Dessen Klauenhand legte sich vollends über ihr Gesicht und drückte ihren Kopf fest gegen die Tischplatte.
Ein Malstrom wirbelnder Farben explodierte in ihrem Kopf und purpurfarbene Wirbel warfen ihren aufgewühlten Verstand zunächst hin und her, dann mitten durch Zeit und Raum, bis Côrinnyas Geist irgendwann das Gefühl hatte, gänzlich in Zeitlosigkeit zu schweben.
* * *
„Nehmt die alte Mohringer Straße bis zur Mine“, befahl Meister Ehrenfels seinem Kutscher, als er aus dem Gasthaus ‚Zum prächtigen Keiler‘ in Mohringen in den frühen Morgenstunden trat.
Der Kaufmann wusste, dass man in solchen Zeiten besser beraten war, alte Landstraßen und wenig bekannte Umwege zu nehmen, um nicht in irgendwelche Scharmützel oder die Ausläufer von Schlachtfeldern zu geraten.
Sein Begleiter, der die Kutsche seit ihrer Abreise in Fürstenhaim stets nur nachts verlassen hatte, schob die Kapuze seines anthrazitfarbenen Mantels erst zurück, als sie das Dorf einige Meilen hinter sich gelassen hatten.
„Möchtet ihr mich dort absetzen?“
Darion Ehrenfels nickte und reichte ihm ein gerolltes Rauchstäbchen. „Ich war nicht davon ausgegangen, dass ihr mich weiter durch das Fürstentum begleiten wollt. Ich selbst werde in den kommenden Wochenläufen Fürstenhaim nicht betreten.“
„Weise“, kommentierte die schlanke Gestalt mit der schwarzen Haut. Ehrenfels blies gekonnt einen kleinen Rauchring in die Kutsche. „Was denkt ihr über die Sonnenfvâelwe, Jax’la?“
„Ungewöhnlich. Ich vermute aber, dass sie noch sehr jung ist.“ Der Dunkelfvâelw behielt das Rauchstäbchen unentzündet im Mundwinkel und blickte aus dem Fenster.
„Das habe ich mir gedacht. Vielleicht wird sie für uns eines Tages noch eine Rolle spielen, hm?“
„Alles spielt stets eine Rolle im Schicksalsgeflecht des Ganzen.“
„Ich wusste, dass ihr das sagen würdet“, lächelte Ehrenfels, dann warf er den Stummel des Rauchstäbchens aus dem Fenster und lehnte sich dösend zurück.
In der folgenden Stunde schwiegen die beiden Männer. Der Kutscher trieb seine Pferde nicht zur Eile an, damit es für die Reisenden nicht ungemütlich wurde. Man hatte jetzt Zeit, denn alle geschäftlichen Angelegenheiten waren vorerst auf den Weg gebracht worden und das derzeitige Oberhaupt des Handelshauses hatte nicht vor, in kriegerische Auseinandersetzungen hineingezogen zu werden.
Das unkönigliche Itinerar sah vor, Jax’la an der alten Mine abzusetzen und anschließend mit den dort bereitstehenden Reitpferden zwischen Grenzwald und Fürstengrat gen Norden zu reiten. Ehrenfels würde sich für unbestimmte Zeit in sein Anwesen im Vorgebirge südöstlich der fürstlichen Erz- und Silberminen zurückziehen und den Ausgang des Bürgerkriegs abwarten.
Der Dunkelfvâelw würde über verschiedene Erdunterreichrouten in seine unterirdische Heimatstadt zurückkehren. Dass Bnergzelagenten den geheimen Zugang in der alten Mohringer Mine regelmäßig nutzen, war den Schwarzhäuten lange bekannt. Kein noch so erfahrener Tiefenläufer würde Jax’las Anwesenheit auf der Route bemerken, denn er besaß neben außergewöhnlichen schurkischen Fähigkeiten eine Reihe arkaraner Ausrüstung, die menschliche Schattenläufer und Ermittler vor Neid erblassen ließen. Seine anschmiegsamen Stiefel schluckten Geräusche, an seiner rechten Hand befand sich ein Ring, der ihn unsichtbar machen konnte, und auf seinem Rücken befand sich eine alte mystische Tätowierung, die ihm zu außergewöhnlichem Glück verhalf.
„Die Mine kommt in Sicht“, vermeldete der Kutscher nach einer Weile und reduzierte die Geschwindigkeit des Transportgefährts. Nachdem er angehalten hatte, stiegen die Männer aus, nickten sich ohne ein weiteres Wort zu und verließen Dorrnichau auf entgegengesetztem Wege.
* * *
Die erste infernale Vision war eine seltsame Erschöpfung. Langsamkeit. Gebrechlichkeit. Sie spürte die Bürde des Alters. Aber dies war unmöglich.
Obwohl sie wusste, dass es lediglich die teuflischen Machenschaften des Blûtfyrsten in ihrem Kopf waren, begann sie zu weinen und mochte sich selbst nicht mehr. Was war das? Fvâelwen alterten niemals. Wie konnte das sein?
Ihre Unterarme waren seltsam verfärbt, fast pergamentfarben und besaßen seltsame violette Flecken. Ihre Kopfhaut spannte und sie sah die Wände des Raumes, in welchem sie sich jetzt befand, nur verschwommen. Als wäre sie schwachen Augenlichtes.
Sie strich vorsichtig durch ihr Haar, welches spröde und strohig war. Sie zog es über ihre Schultern und erschrak. Es war noch blond, jedoch durchwoben von silbrig weißen Fäden.
Der Raum, in welchem sie auf dem Boden auf Kissen saß, schien sich wie von Geisterhand langsam hin und her zu bewegen und entfernt hörte sie Geräusche und Stimmen, die sie noch nie vernommen hatte. Ein seltsam salziger Geschmack lag auf ihrer Zunge und ihr Magen fühlte sich flau an.
Eine Tür wurde geöffnet und eine Person, die sich offenbar mit ihr im Raum aufgehalten hatte, ohne bemerkt worden zu sein, schritt auf die eintretende Person zu. Côrinnya wollte sprechen, doch ihre Lippen waren spröde und ihre Kehle wie zugeschnürt.
Jetzt hörte sie, wie die verschwommenen Personen miteinander sprachen, doch auch ihr Gehör schien beeinträchtigt. Sie verstand zumindest so viel, dass die im Raum befindliche Person der eingetretenen Person versicherte, sich um sie zu kümmern.
Sie fühlte große Ermattung, unsägliche Müdigkeit. Die Geräusche wurden zu grauen Ereignissen und salzige Meeresluft zerzauste ihr schütter gewordenes Haar. Sie fiel zurück…
‚Dies liegt in ferner Zukunft, Fvâelwe… Du wirst nach vielen Heykatûnen unsäglich gebrechlich und auf die Hilfe anderer angewiesen sein. Deine Augen werden trüb in ihren Höhlen liegen, die Haut sich anfühlen wie vertrocknetes Schilf, dein Gehör versagen und alle Gelenke schmerzen… beende es jetzt, dann wird dieses Grauen dich nie ereilen.‘
* * *
Leutnant Morak lehnte lässig an einer Zinne des Südturms der Burg und spuckte eine Ladung gelblichbraunen Kautabaks auf den Steinboden.
„Wird kälter, Leutnant. Der Herbst iss da“, kommentierte eine der Wachen, die halbherzig Ausschau hielten.
„Kommt bloß nicht auf die Idee, ich würde euch früher in die Ablösung schicken“, kommentierte Morak abschätzig. „Ihr werdet noch früh genug am Herdfeuer sitzen können. Ihr wollt euch doch sowieso nur die Nudel rubbeln und Würzmet saufen.“
„Is ja schon gut, Chef“, brummte der Mann und wandte sich wieder der nebelbankenen Hügellandschaft zu. ‚Die Füchse kochen Kaffee‘, dachte er und freute sich auf den Met am Herdfeuer.
Den Leutnant quälten derweil gänzlich andere Sorgen. Es hatte den Hauptmann und ihn einige Nerven gekostet, den teils doch recht einfach gestrickten Burgwachen zu erklären, dass die Hexe des Grafen auf ihrer Seite stand und keine noch so unheimliche Alternation ihnen hier schaden würde.
Doch er selbst hatte ein ganz ungutes Gefühl. Dorrnich hatte ihm und dem Hauptmann gestattet, einen Blick auf den Unterweltdaemôrn zu werfen und nie wieder wollte Morak so etwas Grässliches zu Gesicht bekommen. Obwohl er wenig religiös veranlagt war, betete er innerlich zum großen Geist, der unliebsame Arkaranmeister möge baldigst in die Falle geraten und der Daemôrn mitsamt diesem und der Drecksfvâelwe wieder in den Tiefen der Qual verschwinden.
Er spuckte einen weiteren Flatschen aus und schritt unruhig auf dem Turmareal umher. Die Sonne mochte sich an diesem Tage kaum zeigen. Das verhangene Wolkenfirmament machte denselben Eindruck wie die graue Watte in seinem Kopf.
„Leutnant…“
Morak war noch immer gedankenversunken und blickte starr in die Ferne.
„Leutnant Morak!“
Eine der Wachen deutete mit ausgestrecktem Arm irgendwo auf die Hänge der letzten Südlandhügel.
„Was denn, was denn?“, fragte der Söldnerreiter verstimmt. „Seht ihr wieder Gespenster im Nebel?“
„Da sind Tiere…“ Die übrigen Wachen hatten sich ebenfalls umgewandt und starrten nun gemeinsam gen Süden.
Morak lachte und trat an die Burgzinnen. „Das hat diese Landschaft so an sich. Bekommt ihr jetzt schon Angst vor wildem Viehzeug?“
Erregtes Gemurmel kam unter den Wachen auf und die Hand des Wachhauptgefreiten begann zu zittern.
„Chef… untertänigst… seht einmal genauer hin… da sind nicht nur ein paar Tiere, da sind… aberhunderte!“
Der Leutnant kniff die Augen zusammen, dann trat er einen Schritt zurück. ‚Das kann es doch gar nicht geben‘, dachte er bei sich und griff instinktiv nach seinem Langschwert. „Hauptgefreiter… sagt umgehend dem Hauptmann Bescheid. Der Graf muss davon erfahren. Schnell! Es hat begonnen, beim großen Geist… es hat begonnen! Alarm!“
Über die Sichtlinie des vorletzten der Südlandhügel hinweg stürmten, noch nie in derart zusammengerotteter Gemeinschaft beobachtete, Horden von Wildschweinen, Dachsen, Waschbären, Füchsen, Hirschen, Rehen und Pferden, angeführt von einem grölenden Schwarzbären, der wiederum von mehreren röhrenden Braunbären flankiert wurde.
Riesenschwärme von Insekten aller Art bildeten dunkle, sich näherschraubende Wirbel und Kolumnen schwarzer Rabenvögel, stolzer Habichte und wilder Bussarde sowie Unmengen von Reihern und Falken stießen lautstark kreischend im Sturzflug auf die Wachen zu.
Man wurde angegriffen, doch nicht von einer Streitmacht benachbarter Fürstentümer, sondern, so schien es den angsterfüllten Söldnern des Grafen, von den verbündeten Tieren des ganzen Landes.
* * *
Das traumhafte Gebilde uralter Gebrechlichkeit verschwand und ein Strudel rötlicher Sogwellen wirbelte Côrinnyas Geist erneut umher.
„Der Weg in das unerträgliche Greisenalter wird gepflastert sein von Sorge, Umtriebigkeit und dauerhaftem Verlust, kleine Langlebige. Ein Kommen und Gehen. Du wirst eine Tochter haben, sie wird sterben. Du wirst Freunde finden, sie werden sterben. Du willst den Menschenmagier, doch die Zeit, die euch gegeben, wird für dich wie ein Fliegenschiss sein! Er wird verrotten und du wirst leben. Deine halbgare Tochter wird verrotten und du wirst leben. Alle werden vor dir verrotten. Ha, und deine eigene Familie ist im Mark verdorben!“
Unter normalen Umständen hätte Côrinnya solchen Aussagen standgehalten, doch die Bösartigkeit des Blûtfyrsten saß tief in ihrem Geist und griff nach den Windungen ihrer Seele. Der psychische Schmerz war direkter, die emotionale Gewalt roh und ungefiltert.
„Warum vernichtest du mich nicht einfach?“, versuchte sie sich zu wehren. Sie erhielt keine Antwort. Stattdessen wurde sie Zeugin fremder Vergangenheiten in einer zweiten infernalen Vision und ihr Herz verzog sich, ihre Seele begann wild wie ein Banner im Wind zu flattern und sie hörte das entfernte Rufen eines kleinen Kindes… Mama…
Erneut wurde ihre Geistseele ergriffen und in einen Mahlstrom aus Farben und Formen geworfen, die sie verwirrten und ihr Kopfschmerzen bereiteten, obwohl sie nicht real wirkten. Ihre Waldhütte kam in Sicht, wie aus einer Nebelbank heraus, und für einen Moment hüpfte ihr Herz in Freude, doch sie wusste, dass dieses Bild nicht real war. Es bildete den Auftakt einer weiteren Teufelei des Daemôrns…
Im Kräutergarten der Elfenhütte inmitten des Sphärenwaldes summte es an jeder Ecke und in jedem Busch. Nicht nur die Arbeiterinnen der Bienenkönigin waren in Scharen unterwegs, auch unzählige andere Insekten durchflogen das Blütenmeer in diesem späten Frühling. Marlie blinzelte ihnen zu, genoss aber vor allem die Streicheleinheiten ihrer Fvâelwenmutter.
Sie lag auf dem eichstarken Gartentisch in entspannter Hasenmanier, also weit ausgestreckt mit leicht abgewinkelten Hinterpfoten. Côrinnya kraulte sie bereits eine volle halbe Stunde, schien dieser zärtlichen Tätigkeit aber nicht müde zu werden. Sie trank nebenher ihre Melissenschorle und tauschte sich von Zeit zu Zeit mit den Tieren aus.
Lange war es jetzt schon friedlich geblieben. Nicht nur im Sphärenwald, sondern auch im ganzen südlichen Beringa. Vor einigen Wochenläufen hatten sie überraschend Besuch von König Luparraon und einigen seiner Kriegerwölfe bekommen, die sie freudig willkommen geheißen und gastlich bewirtet hatten.
Keine Schatten, keine schlechten Omen, keine Auseinandersetzungen – nichts Negatives – gab es zu berichten und mittlerweile war die Sonnenfvâelwe innerlich zur Ruhe gekommen.
„Deine Kraulfinger sind wunderbar, aber ich bekomme langsam etwas Appetit. Magst Du mir nicht ein paar trockene Pilze und eine halbe Karotte holen?“ Côrinnya nickte kichernd und erhob sich. „Aber natürlich mein unersättliches Marlielein.“ Das Kaninchen spielte die Empörte und begab sich mit weggedrehtem Kopf in Hockposition. Die Fvâelwe verschwand summend in der Hütte und Marlie sah sich derweil genüsslich im Garten um. Das ganze Brummen der Insekten vermischte sich mit vielfältigem Blütenduft und das Kaninchen wurde sich einmal mehr bewusst, wie schön und friedlich sie es hier im Sphärenwald eigentlich hatten. „Das darf immer so bleiben“, murmelte sie halblaut.
Vom Waldweg jenseits des Gartens drangen jetzt sanfte Schritte an ihre empfindsamen Lauscher. Begleitet wurden sie von kurzen Krächzlauten, sodass Marlie bereits wusste, wer dort kam. Es war Felicitaris in Begleitung seines Tiergefährten, dem mürrischen Raben Tobbus.
Flott traten beide durchs Gartentörchen. Tobbus saß auf des Magiers Schulter, der erstaunlich vielbepackt gekleidet war. Er trug eine wetterfeste dunkelblaue Reiserobe, vielschnallige Stiefel, einen mit kleinen Täschchen behangenen Gürtel um die Hüfte und einen großen Rucksack.
Ohne ein Wort aus seinem Munde zu vernehmen bemerkte Marlie, dass er nicht bester Stimmung war. Sein Gesichtsausdruck war ernst und Sorgenfalten lagen auf seiner Stirn. „Sei gegrüßt, größter Magier Beringas. Ja, und auch dir sage ich hallo, mein schwarzer Krächzfreund.“ Das Kaninchen versuchte es mit entwaffnender Freundlichkeit und einer winzigen Stichelei. Tobbus reagierte erstaunlicherweise gar nicht und der Magier streichelte nur kurz ihr Fell. „Hallo, Kleines. Ist Côrinnya in der Hütte oder im Wald unterwegs?“
Marlie sprang mit einem Doppelhoppler zuerst auf den Stuhl, dann ganz auf den Boden. „Sie holt mir nur eine Karotte. Setze dich doch einen Moment.“ Der Mann zögerte eine ganze Weile, bis Côrinnya mit einer Möhre in der Hand in den Garten trat. Ihr fröhlicher Herzensblick bekam unweigerlich einen Schatten, als auch sie die beklommene Stimmung des Magiers erkannte. Mensch und Fvâelwe küssten sich kurz und schnell bat Felicitaris um ein Gespräch unter vier Augen. Tobbus setzte er auf einer Stuhllehne ab.
Als beide um die Ecke verschwunden waren, löcherte Marlie den Pechschwarzen mit Fragen. „Was ist denn eigentlich los? Warum seid ihr so komisch? Wieso sieht Felicitaris aus, als wolle er die nächsten Monate verreisen? Und warum ärgerst du mich nicht, Tobbus?“
Der Rabe grinste und ließ sich viel Zeit mit einer Antwort. Es schien, als spürten Bienen und Insekten ebenfalls die merkwürdige Aura, denn das Summen nahm merklich in seiner Intensität ab. „Kragh! Ich denke, mein Meister hat nach genug unruhigen Träumen endlich kapiert, dass er als Mensch nicht mit einer Fvâelwe zusammen sein sollte. Der emotionale Druck ist für ihn unaushaltbar.“
Marlie bekam rote Flecken auf ihrem Wangenfell, starrte den Raben ungläubig an und knurrte laut. „Du hast sie doch nicht alle!“, platzte es aus ihr heraus. „Wieso sagst du solche blödsinnigen unromantischen Dinge? Die lieben sich doch wie irre, dies sehen ja sogar die Insekten.“ Tobbus plusterte sich auf und krähte lachend. „Warte es einfach ab, dann wirst du schon sehen.“
Wie bestellt vernahmen die beiden wenige Augenblicke später die laut gewordenen Stimmen der Fvâelwe und des Zauberers hinter der Hütte. Sie schienen sich zu streiten. Marlie traute ihren Ohren nicht und wollte den Raben gerade vor Wut von der Stuhllehne schubsen, als Felicitaris schweren Stiefelschrittes um die Ecke rauschte. „Komm!“, blaffte er Tobbus an, der sich kichernd in die Lüfte hob. Marlie schaute den beiden mit weit abstehenden Ohren und gesträubtem Fell verwirrt eine Weile nach, bis sie hinter der ersten Waldbiegung verschwunden waren. Lange Zeit geschah nichts. Die Bienen und Insekten nahmen ihr summendes Sammelgeschäft im Blütenmeer wieder auf, Sonnenstrahlen schillerten aufmunternd durch das saftig grüne Blätterdach über der Hütte und frischer Wind durchzog die Gartenpfade. Côrinnya kam und kam nicht zurück, weshalb Marlie trotz ihrer Unsicherheit loshoppelte, um hinter der Hütte nach dem Rechten zu sehen.
Sie fand ihre Fvâelwenmutter auf einem moosbewachsenen Stein sitzend, in sich gekehrt, mit hängenden Schultern und nahezu regungslos. Ihr golden glänzendes Haar verdeckte den Großteil ihres Gesichts, doch Marlie konnte die glasigen Streifen von Tränen auf ihren Wangen deutlich sehen.
Umgehend hüpfte sie zu ihr und schmiegte sich tröstend an ihre Beine. Côrinnya streichelte durch ihr Fell und sprach lange Zeit kein Wort. „Es ist vorbei, Marlie. Felicitaris hat beschlossen, dass er der ‚Ambivalenz‘ nicht gewachsen sei, wie er es nennt.“
Das Kaninchen sträubte sich. „Das klingt nach demselben Möhrenmurks, den Tobbus vorhin von sich gegeben hat. Was soll das denn überhaupt bedeuten?“ Die Fvâelwe lächelte schwach, während weitere Tropfen unaufhörlich aus ihren Augen herabfielen.
„Er ist ein Mensch und hat vielleicht noch zwei bis drei Deykatûne zu leben. Ich bin langlebiger Geburt und werde voraussichtlich viele Heykatûne alt.“ Marlie setzte sich vor Côrinnyas Schoß, legte den Kopf schief und sah sie mit spitzem Mund an. „Das wissen doch alle längst. Das war doch bis jetzt kein Problem. Außerdem…“
Das Kaninchen wollte mit aller Kraft gegen diesen Irrsinn anreden, förmlich ankämpfen, doch ihr versagte die Stimme. Die vielen Tränen ihrer Hüterin waren zu viel und nun musste auch sie anfangen zu weinen. Côrinnya nahm sie sanft zu sich hoch und küsste mehrfach ihr Fell. „Jetzt weine du nicht auch noch, Kleines. Wir können es nicht ändern, so sehr ich es selbst wünsche. Felicitaris hat sich gegen unsere Verbindung entschieden und ein Teil in mir versteht ihn sogar. Ich weiß nicht, wie sich ein Mensch in seiner so kurzlebigen Hülle fühlen muss. Mein Vater wäre jetzt zufrieden und ich sollte es auch sein.“
Die Gefährtinnen spürten in ihren Herzen, dass die Worte der Realität nicht ihre unsägliche Macht nehmen konnten. Marlie erfuhr jetzt auch, warum Felicitaris derart reisefertig angezogen gewesen war. Er wollte auf eine längere Forschungsreise in den weit im Osten liegenden Arvaûnwald, um den Kopf freizubekommen.
‚Kein Wunder nach so einer dämlichen Entscheidung‘, dachte sie. Sie blieben noch eine lange Zeit hinter der Hütte beisammen sitzen und weinten, bis sich die Sonne zu senken begann.
Die folgenden Tage waren die arbeitsreichsten, die Marlie je in und um die Waldhütte herum erlebt hatte. Côrinnya machte Hausputz, dass es nur so wirbelte. Alle Intarsien wurden zunächst in den Kräutergarten befördert, wo sie vom Kaninchen und einigen kurzerhand einbestellten Rehen entstaubt und gewischt wurden. Parallel schrubbte die Sonnenfvâelwe die Böden und Wände der leergeräumten Hütte. Dabei sang sie mit lauter Stimme alte Lieder.
Staubteilchen schillerten in jedem durch die Baumkronen dringenden Sonnenstrahl und es geschah, dass sich jeden weiteren Tag des Putzens am Rande der Lichtung mehr und mehr neugierige Waldtiere versammelten, um das Spektakel beobachten zu können. Alte Schnitzereien und gesammelte Überbleibsel aus unbekannter Zeit flogen in hohem Bogen aus den Fenstern.
Côrinnya stellte alles auf den Kopf. Hin und wieder erschien sie im Garten und hielt Marlie etwas unter die Nase. „Erkennst du das wieder?“ oder „Brauchst du das noch?“, fragte sie mehrfach. Sobald das Kaninchen den Kopf mit den Langohren schüttelte, flog das entsprechende Stück über den Gartenzaun, als wäre es Abfall. Überhaupt verhielt sich die Elfe höchst merkwürdig. Sie sprach vermehrt mit sich selbst, erzählte komische Witze und rülpste hin und wieder lautstark, wenn sie ihre Schorle zu schnell getrunken hatte. Marlie ließ sie wohlweislich in Ruhe und wagte keinerlei Bemerkungen. Sie spürte, dass ihre Fvâelwenmutter in einem inneren Kampf befindlich war, den sie selbst ausfechten musste.
Nach gut einem Wochenlauf hatten sie es geschafft. Nicht nur erstrahlte die Waldhütte in ungeahntem Glanz, auch der Kräutergarten war vollständig durchgejätet und sorgfältig beschnitten worden.
Am Nachmittag des letzten Putztages saßen beide zusammen im Gras vor dem Gartentor und schmusten wortlos. Marlie genoss die intensiven Streicheleinheiten und die besondere Nähe, doch wusste sie, dass wenige Tage nicht ausreichten, um das Gesicht des Magiers aus Côrinnyas Gedanken zu drängen.
Als die Sonne sich zu senken begann, bemerkten sie eine Reihe näherkommender Schatten vom Waldweg her. Zuerst dachte Marlie erschrocken an die Dorrnichen Reiter, aber das konnte eigentlich nicht sein. Dann erkannten sie die Silhouetten. Es waren große Wölfe, Luparraons Elitegarde!
Und sie kamen nicht allein. Der König selbst begleitete sie und sein Gesichtsausdruck war finster. Im Maul eines seiner Offiziere hing ein Beutel, dessen Inhalt nicht zu erahnen war. Sie grüßten bereits beim Näherkommen stramm und kamen im Halbkreis vor den Damen zum Stehen. „Ich heiße dich willkommen, großer Luparraon“, begann Côrinnya höflich. „Erneut, wie ich sagen sollte, denn vor nicht allzu langer Zeit hast du uns bereits besucht“. Der Wolfskönig nickte grimmig. „Wohl wahr, hochverehrte Hüterin. Doch diesmal komme ich mit schlimmen Nachrichten. Ich sollte sagen, mit gar schrecklichen Nachrichten.“
Sein Tonfall, die tiefkratzende Stimme und der durchdringend ernste Blick ließen Marlie das Fell und die Ohren hochstehen. Sie wusste, dass etwas Furchtbares geschehen war. Luparraon gab ein Zeichen und der Offizier ließ den Beutel sinken. „Ich bitte dich, den Beutel zu öffnen, Hüterin, doch bereite dich auf einen grausigen Anblick vor.“
Die tapfere Fvâelwe atmete tief ein und löste dann zielstrebig den Knoten der Schnürbänder. Anschließend zog sie den Lederbeutel auseinander und trat mit einer Hand vor dem Mund einige Schritte zurück. In ihm lag der Leichnam eines Raben. Tobbus.
Luparraon knurrte und schnaubte. „Schwer verletzt ist er in unseren Hain geflogen. Ein unglaublich tapferer Vogel, das muss ich schon sagen. Mit letzter Kraft hat er krächzend davon berichtet, dass er und sein Meister im Arvaûnwald von Nebelspinnen angegriffen worden sind und in einem Felsspalt Zuflucht genommen haben. Dort müssen sie wohl in den Hinterhalt einer Düsterhexe geraten sein. Felicitaris und sie haben sich wohl ein magisches Duell geliefert haben, was der Zauberer dann verloren hat. Tobbus ist in letzter Sekunde entkommen, aber noch von einem Blitzstrahl getroffen worden. Wir konnten nichts mehr für ihn tun. Felicitaris befindet sich wahrscheinlich in der Gewalt der Düsterhexe.“
Côrinnya starrte auf den toten Körper im geöffneten Beutel und regte sich nicht. Die Wölfe ließen ihr die Zeit zum Nachdenken, doch Marlie kannte ihre Mama besser. Sie wusste, was nun geschehen würde. Sie wusste, dass sie beide innerhalb der nächsten Stunden auf dem Weg in den Arvaûnwald sein würden…
‚Alle, die du liebst, werden vergehen, was auch immer du dagegen zu tun versuchst.‘
…Côrinnya veränderte sich. Marlie spürte das mit jedem Haar ihres braunmelierten Fells. Sie fegte durch ihre Waldhütte wie ein aufgescheuchter Schimmelgnom, warf Kleidungsstücke umher und kramte nervös in allerlei Kisten.
„Wo hatten wir...? Wieso ist das nicht...? Gibt‘s denn das...“, stieß sie wütend in der ein oder anderen Form hervor, doch blieb es rhetorisch, denn Marlie hatte keine Gelegenheit zu vernünftiger Antwort. Wie vermutet, hatte sich Côrinnyas Mund zu einem gepressten Spalt in einem zu Fels gewordenen Antlitz verwandelt.
Es hatte den Wolfskönig einige Überredungskunst gekostet, die Fvâelwe davon zu überzeugen, nicht stehenden Fußes aufzubrechen, sondern wenigstens die Nacht abzuwarten. Er hatte Recht. Sie benötigten verlässliche Ausrüstung, genügend Nahrungsrationen, einen zumindest groben Plan und... einen Führer, denn der Arvaûnwald war nicht mit den Wäldern Beringas zu vergleichen.
Er lag breit und undurchdringlich anmutend östlich der Jalaûnfelder, erstreckte sich über hunderte Quadratkilometer und beherbergte Kreaturen, die in den Geistergeschichten der Menschenmütter vorkamen, die ihre ungezogenen Sprösslinge strafend ängstigen wollten.
Côrinnya stellte mittlerweile die ganze Hütte auf den Kopf und sammelte auf dem Eichenholztisch vor dem Steinkamin alles Notwendige. Wasserschläuche, Gürteltaschen, ein Seil mit Haken, Trockenfrüchte, Verbandszeug und vieles mehr. Luparraon, der bereits einen seiner Spähwölfe ausgesandt hatte, um den besten Tierführer der Gegend mit Arvaûnwalderfahrung ausfindig zu machen, bot großzügig und in hehrer Loyalität weitere Hilfe an. „Ich möchte dir einen meiner Offiziere mitgeben. Der Wald ist wirklich gefährlich und ich möchte, dass dich ein starker und mutiger Kämpfer begleitet.“ Marlie beruhigte das, denn sie kannten den Wolf. Sie hatten ihn bei der Schlacht gegen die Pesttrolle kennengelernt. Er hieß Gruruan und war ein außergewöhnlich großer Wolf mit silbrig grauem Fell, spitzen Ohren und flauschigen Schnurrhaaren. Côrinnya hatte in beides – halb dankbar, halb gedankenversunken – eingewilligt, was die Wölfe zunächst veranlasste, ihre Anspannung zu verlieren und dann kurzerhand Nachtlager im Kräutergarten zu beziehen.
Die hochsensible Kaninchendame fühlte den unkontrollierbaren Sturm der Gefühle in ihrer Mutter, obgleich deren Blick Stunde um Stunde unlesbarer wurde.
Wenn man den komprimierten Ablauf der Ereignisse der vergangenen Tage faktisch und ohne beschwichtigende Details betrachtete, konnte man durchaus in verständnisvolles Schlucken geraten.
Felicitaris taucht unerwartet auf, geschniegelt und ausstaffiert für eine Weltreise, und offenbart der Fvâelwe, die, ganz nebenbei, nahezu bereit ist, für einen Menschen vieles zu opfern, dass er nicht mit ihr zusammen sein kann, weil er Angst vor dem Alter hat, und daher für eine ganze Weile verschwinden wird. Die Elfe bekommt daraufhin einen Putz- und Aufräumkoller, bei dem fast das ganze Mobiliar im Unterholz des Waldes landet, und singt derart laut Lieder, dass sich Tiere der Umgebung versammeln, um dem Spektakel beizuwohnen. Dann kommen Wölfe, bringen den toten Tobbus und berichten davon, dass der Menschenmagier in Lebensgefahr schwebt.
Während Marlie diese Dinge vor ihrem geistigen Kaninchenauge Revue passieren ließ, begann sie sich darüber zu wundern, wie sie selbst so ruhig dabei bleiben konnte. Wobei das nicht ganz korrekt war. Große Nervosität hatte sie seit den Pestdaemôrnen nicht mehr verspürt, doch sorgte sie sich zutiefst um den Seelenzustand ihrer Fvâelwenmutter.
Die Wölfe verblieben vorerst im Garten. Côrinnya hatten ihnen Platz in der Hütte angeboten, doch lehnte der weise Luparraon dies ab. Er wusste, dass die Hüterin just diese Nacht vor dem Aufbruch ungestört mit sich selbst verbringen musste.
Man war sich jedoch einig, Tobbus ihn im Sphärenwald zu begraben. Man wünschte sich still und kurz eine gute Nacht. Luparraon legte Marlie noch einmal seine Pfote auf den Rücken, als die Fvâelwe bereits die Tür passiert hatte. „Kleines, halte dich tapfer. Ich weiß, wie sehr du dich um deine Mutter sorgst, doch bedenke, dass ihr die Bürde dieser Nacht niemand abnehmen kann. Bedränge sie nicht.“
Das Kaninchen hoppelte auf die Tür zu und drehte sich dann noch einmal nickend um. „Einverstanden. Aber vielleicht kann ich sie ein wenig verkleinern.“ Der Wolfskönig lächelte und schloss die buschigen Augen. „Vielleicht“, flüsterte er in den Nachthimmel über den Baumkronen.
Marlie fand Côrinnya auf ihrem gemeinsamen Bett sitzend vor. Die Beine angezogen, die Knie umschlungen, der Kopf darin verborgen. Man sah lediglich den Kopf ihres goldenen Haares. Kerzen waren auf dem Fensterbrett und der Anrichte entzündet worden. Vor dem Bettende lagen ein fertig gepackter Wanderrucksack, Stiefel, ein mit Pfeilen gespickter Köcher und Maralenias Bogen. Die eingearbeiteten fvâelwischen Symbole schimmerten geheimnisvoll im flackernden Kerzenlicht.
Marlie hüpfte mit einem vorsichtigen Satz aufs Bett und verharrte in Hockposition vor Côrinnya, ohne sie anzusprechen. Erst jetzt bemerkte sie das schluchzende Zucken ihrer Schultern, und Tränen sammelten sich mitfühlend in den dunklen Kaninchenaugen. Doch noch immer wartete sie und sprach kein Wort. Weiser Wolf...
Nach einer ganzen Weile sah die Sonnenfvâelwe mit verweinten Augen auf. Ein furchtbarer Anblick. Ihre wunderschönen Augen waren geschwollen und sie funkelten beinahe rötlich. Als sie Marlie erblickte, ließ sie die Beine sinken und streckte zitternd ihre Arme aus. Das Kaninchen sprang ihr direkt an die Brust und bald lagen beide ineinander gekuschelt zusammen.
Als Marlie erwachte, war das Bett noch warm, aber der sonst so vertraute Körper der Fvâelwe fehlte. Sie hatten in dieser Nacht Arm in Pfote nah beieinander gelegen, ohne wirklich einschlafen zu können, doch in den frühen Morgenstunden war das Kaninchen von Erschöpfung übermannt worden. Seltsame Träume waren ihrem Geist erwachsen von daemôrnischen Wesen, die beim Augenaufschlag noch zwischen den Federn lauerten wie ein schlecht gelüfteter Raum.
Marlie blinzelte, denn gelbfahles Sonnenlicht drang durch die Fenster und reflektierte auf ihrer feuchten Nasenspitze. „Ich dachte schon, ich müsste dich schlummernd in meine Tasche packen“, hörte sie Côrinnyas merkwürdig raue Stimme. Die Fvâelwe stand in voller Montur und mit geschultertem Bogen am unteren Bettende. Ihr Haar war dicht geflochten und mit schwarzen Bändern verknotet. Ihr Gesicht war verändert. Sie hatte es bemalt. Elfische Jagd- und Kriegsrunen zogen in verschnörkeltem Dunkelbraun über Stirn, Wange und Kinn bis hinunter zum Hals. Dort verschwanden sie unter einem gegerbten Wildlederwams. Sie sah aus wie eine Amazone des Waldes. Eine echte Waldläuferin alter Zeit.
Marlie hoppelte über die Decke näher und richtete sich neugierig auf. „Du siehst ja aus wie deine Großmutter Maralenia.“ Das Kaninchen täuschte sich nicht. Côrinnya trug das ganze geerbte Rüstzeug der berühmten Bogenschützin. Die schwarzen Stiefel besaßen sogar grobe Metallringe, die mit scharfen Spitznieten versehen waren. Marlie wurde mulmig bei ihrem Anblick. „Es ist Zeit, Kleines. Wir wollen Tobbus im Kräutergarten beerdigen. Die Wölfe warten bereits.“
Als sie vor die Hütte traten, wichen die älteren Wölfe in Ehrfurcht zurück. Luparraon nickte. Die wachsende Sonne schillerte durch die Kronen der Bäume und tauchte sein Fell in gedämpftes Morgenlicht. Dennoch lagerte Feuchtigkeit überall, und hauchdünne Nebelfasern zogen über den moosigen Waldboden.
„Maralenia wäre stolz, wenn sie dich so sehen könnte, Hüterin. Du besitzt denselben Stolz und dasselbe Glitzern in den Augen wie deine Ahnin.“
Sie schritt mit dem Kaninchen auf dem Arm durch die Reihen und setzte es vor dem von Wolfspfoten ausgescharrten Loch neben dem Himbeerstrauch ab. Der verblichene Rabe lag jenseits davon auf einem bestickten Leinentuch. Côrinnya hob ihn sanft auf und küsste sein Gefieder. „Stets warst du mürrisch, schwarzer Tobbus, und oft warntest du deinen Herren vor Unbill und Gefahren. Deine Weisheit ist dennoch größer als viele von geglaubt haben. Du warst tapfer und klug. Geh‘ hin zu den Deinen in den unerreichbaren Höhen. Flieg‘ über uns und vergiss uns nicht.“
Die Wölfe beugten pietätvoll ihre Vorderpfoten und Marlie schloss die Augen. Sie saß aufrecht und still vor der Grube, in die Côrinnya nun den eingewickelten Raben legte. Luparraon hob den Kopf und stieß ein Abschiedsheulen in die Luft. Seine Begleiter taten es ihm nach und die Fvâelwe scharrte behutsam Erde über Tobbus‘ Körper…
‚So wird es immer sein. Du wirst begraben, begraben und nochmals begraben. Du wirst Felicitaris begraben, du wirst dein Kaninchen begraben, du wirst SIE ALLE BEGRABEN!‘
Côrinnyas Seele schrie und versuchte sich mit aller spirituellen Kraft gegen den Blûtfyrsten zu wehren, doch die dunkle Macht der Qualen hatten sie fest im Griff.
Wieder wurde sie in einen Strudel wilden Durcheinanders geworfen und eine weitere infernale Vision begann, Gestalt anzunehmen.
IV. Akt, Unbekannte Szene
Ort: Anwesen der Feh‘neyra
Zeit: Deykatûne zuvor
Personen: Maranfrey Yagoy Feh’neyra, Isyldine Amlari Feh’neyra
Schlafgemach der Familie Feh’neyra. Edle verzierte Säulen, offenes Dach zu den Bäumen. Fenster ohne Läden, hereinwuchernde Farnblätter. Edle geknüpfte Teppiche, ein Schreibtisch, ein Himmelbett aus Eibenholz.
Maranfrey steht mit verschränkten Armen am Südfenster. Isyldine sitzt aufrecht im Bett und liest in einem alten Folianten. Auf dem Schreibtisch steht ein Weinkrug und liegen zwei umgeworfene Trinkkelche. Eine goldene Flüssigkeit tropft dort beständig zu Boden
 
	Isyldine

	[blättert eine Seite um] „Magst du mir den Namen der Familie nennen? Sternfvâelwen halten doch viel auf ihre Abstammung.


	Maranfrey

	[blickt starr aus dem Fenster] „Caonay.“


	Isyldine

	[lächelt] „Magokraten… ich verstehe es nun besser. Sicher war ihre Herzenskühle angenehmer als mein erwärmtes Gemüt.“


	Maranfrey

	[kratzt sich an der Nase] „Tatsächlich wies sie eine angenehme Untergärigkeit auf. Dennoch war sie es, die mich mit einem Zauber belegt hatte. Dieser ist nun gebannt.“


	Isyldine

	[legt das Buch ab und blickt zur Seite] „Selbstverständlich. Es kann nicht anders sein.“


	Maranfrey

	[hebt eine Augenbraue und blickt herüber] „Wünschtest du dir gar den Ton der Kurzlebigen? Möchtest du es auf ihre geplättete und stumpfe Eigenart austragen?


	Isyldine

	[faltet die Hände] „Selbstverständlich nicht. Ich stelle mir lediglich vor, meine Mutter, die holde Kriegerin, wäre hier, um dir einen ihrer Pfeile in den Kopf zu schießen.“


	Maranfrey

	[konsterniert] „Isyldine!“


	Isyldine

	[steht auf und geht zum Schreibtisch] „Dies ist nur eine Vorstellung. Wir werden es vergessen und Côrinnya wird nichts davon erfahren. Ende und Neuanfang. Möchtest du Wein?“


	Maranfrey

	[Kopfnicken]




„Dein Vater hat also eine Sternenfotta begehrt und sie penetriert. Ha, vielleicht hast du eine Bastardschwester und weißt es nicht einmal. Deine Mutter hat es unter Verschluss gehalten. Ihr seid nicht besser als die Menschenwitzlein, ihr seid höchstens arroganter und eingebildeter als sie. Dein Vater war ein Betrüger, deine Mutter eine Lügnerin und du wirst als Greisin in irgendeiner Zukunft verrotten!“
Côrinnyas geistige und seelische Verteidigungslinien schwanden merklich. Alles driftete nun durch sie hindurch und jedes Gedankenbild war wie der Stich eines kalten Dolches.
Wer war sie schon? Eine kleine Sonnenfvâelwe mit unerklärlichem Hang zu einem kurzlebigen Menschenmann, aus einer Familie von Heuchlern und mit lächerlichen Fähigkeiten. Die Daemôrnen waren so alt wie die Erschaffung der Welt und sie würden noch in den Tiefen der Qual residieren, wenn Menschen, Fvâelwen, Bnergzel, Grolboline und welche Ethnien sonst längst zum Staube des Kosmos zurückgekehrt waren. Aufgeben… sich ergeben… sich hingeben dem Schmerz… einmal leiden und dann nie wieder etwas fühlen müssen. Keine Liebe, keinen Hass. Einfach nichts.
Sie wurde von Tentakeln aus den Nebeln ihrer Gedanken ergriffen und über einen kaltherzigen Boden geschleift. Sie hoben sie auf einen steinernen Thron, dessen Lehnen aus Knochen bestanden. Sie wurde angekettet.
‚Willkommen in den Tiefen der Qual. Willkommen in meinem Schmerzensreich des gequälten Blutes!‘
IV. Akt, Unbekannte Szene
Orte: Côrinnyas Geist, Himmelbett des Erzmagiers Kallax
Zeit: unwichtig
Personen: Côrinnya, der Blûtfyrst, das Orakel
Zwei Throne auf rotem Nebel. Schleier der Knochen an den Wänden. Die Fvâelwe sitzt angekettet rechterhand, der Daemôrnenfürst auf einem gigantischen Schädel linkerhand im Schneidersitz.
 
	Gah-Gôrr-Ungokku‘n

	„Du wurdest geläutert, Nachkommin der Hüter und bist nun bereit, in mein Reich einzutreten. Ich lasse dir eine Wahl, wie sie sonst kein Wesen erhalten hat, oder je erhalten wird. Reinige deine schwache Seele in meinem ewigen Blut und nimm deinen Platz an meiner Seite ein!“


	Côrinnya

	„Warum vernichtest du mich nicht einfach?“


	Gah-Gôrr-Ungokku‘n

	„Es wäre eine Verschwendung kosmischen Webmaterials. Du bist keine gewöhnliche Sterbliche. Du hast einen unbändigen sturen Willen, wie ich ihn selten geschmeckt habe.“


	Côrinnya

	„Ich werde daemôrnischen Lügen nicht verfallen, hörst du? Kette mich, foltere mich, zeige mir mehr furchtbare Bilder… “


	Gah-Gôrr-Ungokku‘n

	„Willst du wirklich so furchtsam weiterleben, immer dein gebrechliches Ende vor Augen? Was glaubst du, wird nach all den Heykatûnen mit dir geschehen? Lebst du von der Vorstellung, du könntest in einem Elysium mit Marlie und Felicitaris, mit deinen Eltern und den Tieren, die du ja so liebst, selig umherstreifen, voller Frieden und Liebe? Illusion, Spitzohr, reine Illusion.“


	Côrinnya

	„Ich glaube dir nicht, Unterweltwesen. Es gibt nicht nur die Tiefen der Qual.“


	Gah-Gôrr-Ungokku‘n

	[diabolisches Lachen]


	Côrinnya

	„Es gibt nicht nur die Tiefen der Qual! Es gibt nicht nur die Tiefen der Qual!“


	Gah-Gôrr-Ungokku‘n

	„Oh ihr unfassbaren sterblichen Wichte! Selbst wenn euch die Wahrheit in die Seele gebrannt wird, klammert ihr euch an jämmerliche Vorstellungen. Es sind nur Konstrukte, Gedankenspiele. Märchen für die Kinder. Die Geheimnisse der Welt sind keine Geheimnisse, es ist einfaches, kristallklares Wissen. Das Mysterium hat einfach Freude daran, äonenlang euer Leiden zu beobachten. Was glaubst du, warum die Tiefen der Qual zuerst erschaffen wurden? Wenn ihr schwächlichen Kohlenstücke verglüht, gibt es nur einen Ort. Die Latrine des Kosmos, den Friedhof der Welt. Ihr seid Witzfiguren zur Belustigung des Schöpfers und wenn er mit euch fertig ist, dann dürfen wir in alle Ewigkeit mit euch spielen!“


	Côrinnya

	„Ich… werde das… nicht glauben!“


	Das Orakel

	[wirft sich schwitzend und stöhnend im Himmelbett des verstorbenen Erzmagiers Kallax hin und her.]


	Côrinnya

	[zerrt rasselnd an den schweren Ketten] „Niemals! Niemals! Niemals!“


	Das Orakel

	„Alle Zeiten, alle Dimensionen… die Schatten, die Schatten…“


	Gah-Gôrr-Ungokku‘n

	[lacht dröhnend und klatscht in seine Klauenhände] „Schatten warten auf euch, nur Schatten. Kriege, Lieder, Liebe, Tanz und Gesang… für nichts und wieder nichts. Ah, ich spüre dein Blut rauschen, denn auch in dir steckt ein schwarzer Kern… du willst dich befreien und herrschen wie alle von euch. Gier, Rausch, Egoismus, Gewalt – ahaharr!“


	Côrinnya

	„M-M-Marlie!“


	Das Orakel

	[Schlägt seine blindmilchigen Augen auf und stöhnt] „Marlie… Marlie… Marlie…“


	Gah-Gôrr-Ungokku‘n

	[blickt irritiert um sich] „Was soll das? Was ist das für eine Melodie? Ich hasse diese Musik. Ich HASSE DIESEN UNRAT!“


	Côrinnya

	„Nach Haus‘, nach Haus‘,
ruft euch die Bienenkönigin,
erwachet aus des Taumels Graus‘!
Bald seid ihr ganz dahin.“
 


	Das Orakel

	„Verirrt ihr summt beim Ginster
vom Wegesrand am Grunde.
Nur wenig, dann ist’s finster,
bald schlägt die Todesstunde!“
 


	Gah-Gôrr-Ungokku‘n

	„Schweigt!“


	Côrinnya

	„Mit letzter Kräfte Macht,
geführt vom mütterlichen Fluge,
sie kehren heim bei Nacht
und preisen ihre Königin, die Kluge.“
 


	Gah-Gôrr-Ungokku‘n

	[gerät außer sich, springt auf und speit Blutfontänen] „Verrecket! Verrecket! Die Wildsau gehört mir! Wisst ihr nicht, was sie getan hat, diese widerliche Waldtochter?“


	Côrinnya

	„Nach Haus‘, nach Haus‘,
ruft euch die Bienenkönigin,
erwachet aus des Taumels Graus‘!
Bald seid ihr ganz dahin.“
 


	Das Orakel

	„O-summ, A-summ, summerumm,
fleißig Bien’, gar fleißig,
ein kalter Wind geht um.
Fliegt heim, ´s wird eisig!
[fällt erschöpft zurück auf das Himmelbett]
 


	Gah-Gôrr-Ungokku‘n

	[zerplatzt wie eine Blutblase] „Nein!“




Weit entfernt hörte Côrinnya seltsame Rufe und Wind kam auf wie die Hektik eines bald zu Ende gehenden Tages. Die verzweifelte Stimme des Grafen und das Kreischen der furchtbaren Hexe drangen an ihre Ohren und die Konzentration des Blûtfyrsten ließ spürbar nach. Sie erwachte schlagartig aus der erzwungenen Trance und öffnete ihre Augen.
Die Grafenburg musste in hellem Aufruhr sein, denn Wachen polterten gegen das Portal des Thronsaals. „Mein Herr, so macht auf! Wir werden angegriffen! Wir werden von unzähligen Tieren angegriffen! Tausenden!“
„Was? Was ist los?“, rief Dorrnich fassungslos.
Die Fvâelwe richtete sich ruckartig auf und weinte vor Freude. ‚Tausende Tiere…‘ Sie war sich sicher, dass es Marlie und Felicitaris waren, die offenbar alle Tiere der Südregion zu Hilfe gerufen hatten, um sie zu befreien.
Côrinnya sprang mit neuer Kraft vom Tisch und lachte in höchster seelischer Befreiung. Der Blûtfyrst wirkte für einen Moment konsterniert. Seine jetzt rot glühenden Augäpfel flirrten zwischen ihr, der Hexe und Dorrnich hin und her.
„Hörst du es, widerlicher Daemôrn? Das ist die Liebe meiner Freunde zu mir und meine zu ihnen! Wie wenig Zeit uns allen auch gegeben sein mag, die Liebe des erhobenen Grundes im ewigen Moment des Hier und Jetzt entscheidet über alles. Meine Seele hast du nicht zerstört, Abschaum der Qual!“
Der Blûtfyrst röhrte zuerst wie ein Hirsch, dann brüllte er derart laut, dass die Thronsaalwände erzitterten, Dorrnich vor Schreck hinter einen Sessel sprang und sogar Lirfray sich die Ohren zuhielt.
„ICH WERDE EUCH WÜRMER ZERQUETSCHEN!“, spie das Unterweltwesen aus und ergriff zu Côrinnyas Erstaunen zuallererst die Hexe, die wie am Spieß zu kreischen begann, als sie ihre tatsächliche Machtlosigkeit dem Wesen gegenüber in einem einzigen Moment der Klarheit erkannte. „Ich… ich habe dich beschworen… du hast mir zu gehorchen!“
Das Lachen des Blûtfyrsten war von solch grässlicher Natur, dass sich die Fvâelwe nun die Ohren zuhielt, aber mitansehen konnte, wie er Lirfray, einer Puppe gleich, einfach den Kopf abriss und ihn durch den Saal warf. Den folgenden Blutschwall des Stumpfes saugte der Daemôrn begierig in sich auf und begann anschließend zu toben.
Während Graf Dorrnich, der ach-so-erfahrene Söldner, der Gierige, der Sprücheklopfer, der niemals König von Beringa geworden wäre, wimmernd über den Boden Richtung Tür robbte, raste der Daemôrn umher und schlug, irrsinnig lachend, mit dem ausgesaugten Hexentorso auf Wänden und Einrichtung herum, bis er lediglich noch einen Fußstumpf in der Hand hatte.
Die magische Kraft in der Seele der Kakophonikerin musste recht berauschend für den Blûtfyrsten gewesen sein. Seine infernalen Augen strahlten purpurrot, sein Brustkorb pulsierte und seine Krallenhände zitterten. Aus seinem Maul gurgelten Worte.
„Maden! Alles Maden! Niemand von euch Wichten hat irgendetwas unter Kontrolle. Die uralten Beine beherrschen euch, ihr seid wie Insekten in ihren klebrigen Fäden! Blutrausch! Ich bin das Chaos!“
Côrinnya war sich nicht sicher, was der Daemôrn mit den letzten Ausrufen hatte sagen wollen, doch war ihr eines sonnenklar. Es wurde Zeit, aus dieser Falle zu fliehen. Solange er noch mit irgendwas Weltabgewandtem beschäftigt schien, konnte sie es vielleicht schaffen, aus dem Thronsaal zu entkommen.
Sie blickte sich fieberhaft um, ob sie etwas als Waffe benutzen konnte. Dabei sah sie, dass Graf Dorrnich mittlerweile bis zum Portal gekrochen war und sich bereits kreidebleich an den Griffen hochzog.
Als die Tür plötzlich aufgestoßen und Dorrnich kurzerhand zur Seite geworfen wurde, kamen jedoch nicht die Wachen der Burg zum Vorschein, sondern ein grauhaariger Magier, ein fiependes Kaninchen, eine summende Bienenkönigin und drei knurrende Großwölfe.
Côrinnyas Beine gaben nach und Tränen kindlicher Freude rannen in Strömen über ihr Gesicht.
* * *
Der Antaranebel war eine Polarringgalaxie mit unglaublich vielen Sternen und Sternsystemen. Aureana bekam stets eine Gänsehaut auf ihrem Spinnenleib, wenn sie aus weiter Ferne darauf blickte.
Er war gemeinsam von ihren großen Schwestern gewoben worden, lange bevor sie in die Existenz gekommen war. Weißbein, Graubein, Schwarzbein… Alle Aspekte des Kosmos fanden in dieser wundervollen Galaxie zusammen. Sie waren miteinander verwoben, wie es nur das Mysterium vorauswissen konnte.
Sie selbst war noch verhältnismäßig jung. Ihre Geburt hatte in einer der größten Sonnen des Anfangs stattgefunden, denn Gold stammte aus den Sternen. Immerhin war auch Aureana ein direktes Geschöpf des Mysteriums. Sie und ihre anderen Schwestern waren sozusagen Nachzügler gewesen.
Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie anstrengend die große Nigrar in der Zeit nach der Geburt des Silberfadens gewesen war. Motzig und übellaunig, als hätte sie ein ausgeprägtes Aufmerksamkeitsdefizit entwickelt.
Aus Trotz hatte sie begonnen, überall im Kosmos große Sterne zu ärgern und sie entweder pustend aufzublähen, bis sie rot glühten, oder zusammenzudrücken, bis sie sich schwarz geärgert hatten und sich völlig verschlossen.
Aureana mied die Umgebung dieser dunkeln Kugeln, weil sie noch immer so erbost waren, dass sie alles und jeden in ihrer unmittelbaren Umgebung packten und in sich einschlossen. Ganz schön frech. Aber verständlich nach Nigrars pubertären Ausbrüchen.
„Hast du dich nun entschieden, kleine Goldschwester?“, fragte Albine. „Oder möchtest du noch ein halbes Äon von meinem Nektar trinken. Du bist richtig fett geworden von all der Nascherei!“
„Ich nasche, soviel ich will. Immer noch besser, als Sonnen aufzublähen oder zusammenzudrücken.“
Albine stöhnte. „Ist gut, ich habe verstanden. Vergiss nicht, dass ich einige der Sterne, die unsere saublöde Schwester so behandelt hat, neutralisieren konnte.“
„Schon klar. Das ging aber doch nur, weil Cana dir geholfen hat, sie von schwarz zu grau zu färben.“
„Wie dem auch sei. Ich achte stets auf die Balance. Was ist nun, Schwesterchen?“
Aureana musste aufstoßen, denn der kosmische Nektar war ganz schön süß geworden. Silberglasige Tropfen fielen aus ihrem Maul, während sie antwortete.
„Ich bin dabei. Ich werde mich aber nicht für euch kaputt machen, klar? Ihr seid die älteren Weberinnen und eure Temperamente sind ganz schön anstrengend. Manchmal würde ich gerne mit Argentia und Ferra einen eigenen Galaxienhaufen im Hinterhof weben, um Ruhe vor euch zu haben!“
„Mehr wollte ich nicht wissen. Sprichst du denn wenigstens noch einmal mit ihnen in meinem Namen?“
„Kann ich machen, aber ich verspreche nichts.“
Albine lächelte und bewegte ihren filigranen Weberinnenkörper zurück zu ihrer Netzhöhle, welche am Gestirn des Oricholkion befestigt war.
„Auf Wiedersehen, Goldschwester.“
„Ja, mach’s gut, Albi“, murmelte Aureana und blickte der weißen Fraktalspinne noch eine Weile nach.
„Die ist ganz schön abgemagert, die Gute. Gesund kann das nicht sein. Hält sich immer für was Besseres. Wem will sie denn was beweisen? Ich hab‘ Rundungen und das ist gut so. Goldige pralle Rundungen. Leb‘ damit, Weißchen.“
Aureana hopste schwerfällig über die Ausläufer des Netzes ihrer ältesten Schwester und seilte sich am unteren Rand anschließend gemütlich in den Peleukidenkluster ab.




V. BERNSTEIN
Geschätztes Tagebuch,
ich habe beschlossen, mich auf den langen Weg in den Osten zu machen. Mutter hat bisher nichts zu meinem Vorhaben gesagt.
Ich möchte den Sphärenwald besuchen und durch das Ostmoor wandern. Ich will sehen, ob das Waldhaus noch steht und ich möchte unbedingt die alte Assmarandiss besuchen.
Das Einzige, was Côrinnya geantwortet hat, als ich die Bienenkönigin erwähnte, war: „Du bist wahrlich ein Bernsteinkind, Rakonia. Das Gold in deinen Augen leuchtet so hell wie das Licht in deines Vaters Antlitz.“
Merkwürdig finde ich es schon, dass ich ausgerechnet bernsteinfarbene Augen besitze. Mutters‘ sind smaragdgrün mit Amethystsprengseln und Vater besaß blaue Augen.
Ich überlege noch, ob ich ganz allein reisen werde oder jemanden mitnehmen sollte. Gontrakk ist zu alt und über einen längeren Zeitraum doch anstrengend. Die Fvâelwen hier im Hain sind ziemlich hochnäsig und langweilig. Schön, es sind meisterliche Bogenschützen und gute Seelenmusiker unter ihnen, aber – näh! Vergiss es, das gäbe nur Hochnasen-blubblub!
Vielleicht werde ich sogar einen Blick auf das alte Menschenreich werfen. Seit der arkaranen Katastrophe leben dort ja nur noch wenige versprengte Familien, dafür im Einklang mit der Natur.
Am liebsten möchte ich durch die Ruine der Grafenburg schlendern. Der Ort ist sicher voller verwitterter Steine und vieler Erinnerungen. Ich bin jetzt bereits aufgeregt bei der Vorstellung, die Südlandhügel und den Wolfsbuchenwald von Weitem zu sehen. Der Hunarkwald ist ja nur noch ein stinkendes Sumpfgebiet und ziemlich gefährlich. Erratische wilde Unmusik herrscht dort.
Luparraons Grab möchte ich, glaube ich, ungern besuchen, außerdem müsste ich stundenlang mit den Waldnymphen diskutieren, dass sie ‚eigentlich einem Wässrigblut ja keinen Zugang gewähren dürften, aber…‘ – Nymphen sind genauso dämliche Ethnizisten wie die Vollblutfvâelwen.
Mutter zeigt schon mal arroganten Gelehrten Sternfvâelwen auf der Durchreise den Finger, den Gontrakk ihr beigebracht hat. Der erhobene Mittelfinger in Kombination mit dem Spruch „Deine Mutter kann mich einmal auf der Kuppe dieser Säule besuchen.“ Mutter gilt deshalb mittlerweile als ziemlich ungehobelt im Hain, doch alle respektieren weiterhin ihren Status als Ahnenführerin des Hauses Feh’neyra.
Also – keinen Streit mit den Nymphen! Immerhin hüten sie den Wald stellvertretend für die Riesenwölfe, die nach der Katastrophe tief in den Süden gegangen sind. Schade, denn die Nachkommen des berühmten Königs Luparraon hätte ich gerne einmal getroffen. Nördlich davon ist aber auch die Turmruine… Ich sollte nicht zu sentimental werden, das täte mir gar nicht gut.
Hm, noch ein paar Tage, dann mache ich mich auf meine Bnergzelsohlen. Mutter wird nichts sagen. Sie wird mir wortlos den Bogen Maralenias auf den Küchentisch legen und ihren alten Wanderrucksack daneben stellen, ich kenne sie doch…
R.
„Bist du zufrieden, Menschlein?
„Ziemlich. Das lief alles derart präzise ab, dass ich mittlerweile überzeugt bin, dass der Große Geist dies gewünscht hat. Da war wohl keiner der Söhne Ordolfs würdig, seine Nachfolge anzutreten.“
„Knilch! Du hattest doch die Vergiftung des alten Menschenkönigs beauftragt. Aber sich erdreisten, zu glauben, denken zu können, was das Mysterium mit dir vorhätte. Hyperhybris!“
„Gestresst, Cana? Hat dir die Erdbeben-Brandrodung der Obernstadt von Marn nicht auch nur einen Moment der Kurzweiligkeit beschert?“
„Du bist ein unfassbarer Hosenschisser, Rosenbaum!“
„Also nicht. Nun gut, dann such‘ dir selbst was, ich habe jetzt andere Dinge zu tun. Krabbele doch nach Dorrnichau und lutsch den Unterweltfürsten aus, vielleicht fühlst du dich dann besser.
„Das werde ich auch tun!“
„Dann Prost!“
„Du mich auch…“
Es gab eine Verpuffung im Wandkamin und glühende Funken sprühten durch den steinernen Thronsaal. Die humanoide Gestalt unterhalb des daemôrnischen Ziegenkopfes des Blûtfyrsten wuchs binnen Sekunden zu dreifacher Größe heran und dessen rotglühende Augen züngelten nun bösartig auf die Umstehenden herab.
Nachdem die Retter in den Saal gestürmt waren, hatte Côrinnya laut aus Richtung der schweren Speisetafel zu ihnen herübergerufen. Dorrnich war jaulend und greinend in der Nähe der Tür am Boden zusammengebrochen und Felicitaris hatte gerufen „Bleib dort, wir kommen zu dir!“
„Gewürm!“, dröhnte es jetzt aus dem spitzzahnigen Maul des Blûtfyrsten. „Unwürdiges Gewürm! Ihr werdet qualvoll in diesem Saal zugrunde gehen und eure Seelen werden mich in die Tiefen der Qual begleiten, wo ich mich an ihrer Agonie laben werde!“
Luparraon blickte Felicitaris mit zusammengekniffenen Augen von der Seite an. „Diesmal haben wir keine Chance, oder?“ Bevor der Arkaranmeister etwas erwidern konnte, summte Assmarandiss auf des Wolfes Augenhöhe vorbei und zischte. „Macht Platz, ich werde mich verwandeln!“
„Verwandeln?“, kam es gleichzeitig aus den Mündern Marlies, Luparraons, Felicitaris‘ und Côrinnyas.
Honigduft lag plötzlich in der Luft. Der riesenhafte Daemôrn hob derweil seine Klauen und violett-schwarze Blitze zuckten zwischen den Handflächen unter lautem Knistern hin und her. Wenn nicht unmittelbar ein Wunder geschah, würden sie in wenigen Augenblicken von dem mächtigen Unterweltwesen niedergewittert und völlig zerrissen werden.
Der König der Wölfe schubste die konsternierte Marlie mit der Schnauze schwungvoll in Côrinnyas Arme und rollte sich anschließend zur Seite fort.
Felicitaris zog seinen Diamantring ab, stolperte ein paar Schritte rückwärts, rief die Worte „Horras, Horras, asto bliu!“ und der Ring zersprang auf seiner Handfläche.
Er hatte einen mächtigen Zeitverzögerungszauber gewirkt, der tatsächlich Einfluss auf den Unterweltfürsten zeigte, denn der schien plötzlich wie eingefroren. Tatsächlich hatte der Zauber lediglich das Raum-Zeit-Kontinuum im Wirkungsbereich ein wenig gedehnt. Innerhalb der nächsten zwei Minuten Echtzeit würde sich die Kreatur mit nur einem Tausendstel seiner Normalgeschwindigkeit weiterbewegen.
Es schmerzte Felicitaris, denn der Ring, der eine zwingende Materialkomponente für diesen hocharkaranen Zauber darstellte, hatte gut ein Viertel dessen gekostet, was ihn der Magierturm gekostet hatte. ‚Sei es drum!‘, dachte er lachend. Was waren schon materielle Werte?
Die Bienenkönigin war mittlerweile auf dem Steinboden gelandet und surrte ungewöhnlich laut. Dann, innerhalb eines Gedankenschlages, drehten sich bernsteinfarbene Energieströme spiralartig um Assmarandiss herum, die nun ebenfalls ihre Dimensionen änderte und zu einer menschengroßen Bienenkreatur heranwuchs, die auf zwei ihrer sechs Beine aufrecht stand, während die anderen vier Klauenfinger ausbildeten. Marlie fiel zurecht in Ohnmacht und Luparraon knurrte das neue Mutantenwesen mit gefletschten Zähnen bedrohlich an. Die Gardewölfe flankierten ihn loyal. „Krümmst du der Hüterin auch nur ein Haar, zerfetze ich dich… du… Ding!“
Für einen Moment schien der Blûtfyrst vergessen. Alle sahen in die schillernden Facettenaugen der Kreatur, die soeben noch die winzige Assmarandiss gewesen war. Sie hatte einen waschechten Bienenkörper mit transparent verschachtelten großen Flügeln, zwirrenden Fühlern und Mandibeln am Kopf. Sie begann zu sprechen, was seltsam surrend und knackend klang.
„Ich werde mich hüten, eine Hüterin anzugreifen. Ich bin eure Assmarandiss. Dies ist mein wahrer Körper. Ich bin eine Apoidara. Die letzte unserer Art.“
Felicitaris schluckte. Legenden der Fvaelwen berichteten von einem prähistorischen Volk bienenartiger humanoider Insekten. Sie waren laut der Überlieferungen seit mehreren Chyliotûnen ausgestorben. Die letzte bekannte große der Apoidara, wie die Fvâelwenschreiber sie bezeichnet hatten, war eine sagenumwobene Bernsteinkönigin, die in einer epischen Schlacht einen Regenbogendarrakôn besiegt hatte und anschließend ihren Verletzungen erlegen war.
Der nachfolgende Zerfall der Bienenreiche hatte das Ende der Ära dieser Wesen eingeläutet. Mochte diese Kreatur wahrhaft eine noch lebende Apoidara sein, die Jahrtausende überdauert hatte? Unvorstellbar. Aber nicht unmöglich.
„Wer seid ihr damals gewesen, Bienenwesen?“, wagte der Arkaranmeister zu fragen, obwohl er wusste, dass die Zeit drängte. „Habt ihr die Schlacht mit dem Darrakôn erlebt? Und warum habt ihr euch über Millennia versteckt gehalten?“
Côrinnya legte das bewusstlose Kaninchen in ihre Umhängetasche, hob ihren Bogen, den sie tatsächlich im Thronsaal wiederentdeckt hatte, und legte zur Sicherheit einen Pfeil auf. Die Waffe hatte auf einem Tisch neben dem Kamin gelegen. Wahrscheinlich hatten Dorrnich und die Hexe diese genauer untersuchen wollen. Glück gehabt.
Luparraon ließ sein Fell abstehen, um noch größer zu wirken, und positionierte sich, noch immer knurrend, vor der Fvâelwe, jederzeit bereit, das schwer einschätzbare Wesen anzugreifen. Seine Garde tat es ihm nach.
Assmarandiss entspannte ihre vier Arme und drehte sich zu Felicitaris um. „Ich bin die, die den Darrakôn besiegt hat. Mein wahrer Name ist Asa-Ma-Randinê. Ich bin die Bernsteinkönigin.“
„Himmel, Arsch und Wolkenzwirn!“, war das einzig Fassbare, was der Arkaranmeister von sich zu geben vermochte, bevor sein Zeitverzögerungszauber endete, ein ohrenbetäubendes Gebrüll durch den Thronsaal rollte und mehrere gleißende Blitzlichter gleichzeitig explodierten.
* * *
Im Innenhof der Grafenburg herrschte Chaos. Wachleute und Dorrniche Reiter liefen in panischer Angst umher, während die Bediensteten längst das Weite Richtung Südlandhügel, Moorboda oder Mohringer See gesucht hatten.
Garrouf warf soeben einen Armbrustschützen, der zuvor eines der Wildschweine abgeschossen hatte, mit einer Pranke von einem Podest aus Holzkisten. Als er sich jammernd auf dem Boden wälzte, warf sich der Schwarzbär mit schierer Körperwucht auf ihn und drückte ihn platt.
Sie hatten gesiegt. Sie hatten Verluste erlitten, doch sie hatten gesiegt. Die Tiere des Südens hatten in Gemeinschaft und mit größerer Seelenkraft als die Zweibeiner eine Grafenburg lahmgelegt und die Garnison teils aufgerieben, teils in die Flucht geschlagen.
Bonkk, der noch lebte, obwohl ihm ein Metallbolzen aus der rechten Haxe ragte, zog trotz Verletzung einen stöhnenden Wachmann am Fuß über den Boden und quiekte im Triumph.
Füchse und Waschbären liefen laut singend umher, Hasen holten von überallher Lagerkisten und Körbe herbei, um sich über die Vorräte herzumachen und große Scharen Bussarde, Raben und Habichte kreiste wachsam über der Burg.
Die stolzen Riesenwölfe Luparraons unter der Führung Lupurrians patrouillierten vor dem Tor und einige von ihnen sondierten in kleinen Gruppen die Eingangshalle der Burg. Die verletzten Tiere wurden behutsam nach draußen gebracht und von Hasen und Hirschen so gut es ging versorgt. Um die Toten würden sie sich später kümmern.
Als Garrouf gerade genüsslich in einen wagenradgroßen Flammkuchen beißen wollte, der aus einem Bastkorb gefallen war, trabte ein Riesenwolf der Sondierungstruppe auf ihn zu. „Wir hören unseren König und den Magier, Schwarzgraul! Sie sind hinter einem großen Durchgang am Ende der Eingangshalle und in Gefahr!“
Der Schwarzbär warf den Flammkuchen beiseite, stellte sich auf seine Hinterbeine und grölte Alarm. Kurze Zeit später strömte eine Woge aus Tieren in die Eingangshalle, um anschließend zum großen Finale in den Thronsaal der Grafenburg vorzudringen.
* * *
Wölfen, der Werbiene, dem Menschen und der Fvâelwe standen Fell oder Haare von all der Elektrizität zu Berge und jeder versuchte, auf eigene Weise dem unmittelbaren Wirkungsbereiches des riesenhaften Daemôrns zu entkommen.
Tische und Stühle barsten, Wandteppiche fingen Feuer und der Saal füllte sich mit Rauch.
Côrinnya fing sich schnell und fauchte wüste Beschimpfungen in Fvâelyayûn. Gleichzeitig begann sie, einen Pfeil nach dem anderen mit dem Bogen Maralenias auf das Ungeheuer abzufeuern.
Felicitaris klatschte im Liegen wild in die Hände und begann laut zu singen. Reihenweise magische Geschosse verließen seine Handflächen, wenngleich ihm bewusst war, dass diese den Blûtfyrsten vermutlich nur kitzelten.
Doch Magie und Pfeile lenkten das Wesen für einen Moment von der Bernsteinkönigin ab, die jetzt vom Boden abhob und einen Fluglärm entwickelte, der Windmühlenflügeln in einem Sturm gleichkam. Einerseits zerfaserte der Brandrauch dadurch etwas, andererseits deutete er an, dass die mächtige Assmarandiss primordiale Naturmagie bündelte.
In dem Moment, als Unmengen von Tieren röhrend, knurrend, zischend, fauchend und grunzend durch die offenstehende Thronsaalpforte stürmten, sauste eine Reihe bernsteinfarbener Tropfen aus dem Hinterleib der Apoidara und klatsche wie zähflüssiger Honig auf unzählige Körperstellen des Daemôrns.
Luparraon hatte sich währenddessen im linken Klauenfuß des Ungetüms verbissen, welches grotesk stolpernd versuchte, den Quälgeist abzuschütteln, und gleichzeitig einen Strahl qualmagischer Dunkelheit auf Felicitaris abfeuerte.
Côrinnya erschrak, die Woge der vereinten Tiere erreichte den Blûtfyrsten, Garrouf majestätisch aufgerichtet mittendrin, der Arkaranmeister wurde von der Wucht des Treffers mehrere Meter fortgestoßen, Luparraon verlor seinen Halt und die Honigtropfen zerbarsten lautlos wie Seifenblasen. Dann wurde es skurril.
Luparraon, der unbeschadet in der Nähe des protzigen Kamins gelandet war, beobachtete mit großen Wolfsaugen, wie sich binnen Sekunden eine goldschmierige Klebeschicht von zehn Zentimetern Dicke über den Körper des Daemôrns gelegt hatte und nun klebrige Haltefäden ausbildete, welche wie Drahtseile kreuz und quer durch den Saal schossen und sich an Wänden und Decke vertäuten. Der Blûtfyrst gurgelte dumpf und wackelte wie ein Insekt im fetten Netz einer Nebelspinne.
Die Bienenkönigin hielt das Ding in vorzeitlichem Honigschleim gefangen. Da jedoch beide Beine, kurz unterhalb des schwarzschuppigen Torsos, größtenteils freigeblieben waren, machten sich die Tiere wie ein Schwarm Heuschrecken über sie her.
Während Assmarandiss und Côrinnya den schwer verletzten Arkaranmeister stützten und Richtung Ausgang schleppten, wurde der König der Wölfe Zeuge, wie der Daemôrn innerhalb kurzer Zeit beide Schuppenbeine verlor und vollends außer Kontrolle geriet.
Eine Woge bösartiger Energie schwappte aus den Augen der Kreatur und der Honigkokon bekam erste Risse an der goldgläsernen Außenhaut. „Raus hier!“, brüllte Luparraon so laut es seine Wolfskehle zuließ. „Alles raus!“
Die Bienenkönigin und die Fvâelwe hatten mit Felicitaris bereits die Eingangshalle erreicht, jetzt flohen alle Tiere ebenfalls aus dem Raum.
In der Nähe der Tür stieß Luparraon auf die kichernde und sabbernde Gestalt eines Häufchen Elends. Es war das, was vom wahnsinnig gewordenen Grafen Dorrnich übriggeblieben war. „Wolfi… hihihi“, brabbelte er.
Der Großwolfveteran blickte über seine Schulter und sah den Bernsteinkäfig bersten. Es wurde Zeit zu fliehen. In einem für Menschen unvorstellbaren, jedoch für Luparraon bedeutenden, Akt der Gnade zerbiss er Hellumod Dorrnich die Kehle, um ihm Furchtbareres zu ersparen.
Blutgetränkter Schnauze jagte er anschließend durch die Eingangshalle. Tiere und humanoide Gefährten eilten bereits vor dem Hauptgebäude zum Gatter der Grafenburg. Da der Daemôrn offenbar außer Kontrolle war, konnten sie sich auf etwas gefasst machen.
An der Schwelle zum inneren Burgtor stoppte er. Was er sah, ergriff sein altes Wolfsherz.
Garrouf hatte den Damen den bewusstlosen Magier abgenommen und trug ihn im Arm wie ein Kind, welches in den Schlaf getragen werden sollte. Die Bernsteinkönigin flog herum und sammelte verletzte Tiere ein, um sie aus der Burg zu tragen. Côrinnya tat es ihr am Boden gleich. Die Vögel kreisten derweil in Scharen über ihren Köpfen, bereit, sich auf alles zu stürzen, was ihnen Schaden bereiten könnte.
Luparraon reckte den Kopf in den hellblauen Himmel des wachsenden Tages und stieß ein langgezogenes befreites Heulen aus. Er würde auf der Schwelle warten, bis alle anderen weit von der Grafenburg entfernt waren. Sollte der Daemôrn derweil versuchen, sie zu verfolgen, würde er ihn aufhalten.
Keine Macht der Welt zerstörte die Würde eines Wolfskriegers. So begann er ein fvâelwisches Lied zu singen, welches Maralenia ihm beigebracht hatte, als sie in einer ihrer vielen ausweglos erscheinenden Situationen gewesen waren.
„Vergehen ist Entstehen, Tod ist Geburt,
verwoben seid ihr, verbunden auf ewig,
umwunden sind wir, gewoben allezeit,
so schwinge hoch erhaben über dir,
längst alles war, die Wächter steh’n bereit,
zu singen unser aller Lied, glücksselig,
denn Entstehen ist Vergehen und der Tod ist die Geburt“
* * *
Gontrakk Steinkinn hockte im hohen Gras jenseits der Südlandstraße und beobachtete eine Schar leicht gerüsteter Männer, die, sich teils gegenseitig stützend, über die Straße Richtung Westen liefen. Aus ihrem gestammelten Südlanddialekt konnte er zumindest soweit heraushören, dass es in einer Burg einen Ausbruch von Tieren aller Art gegeben haben musste, vor dem sie in Panik geflohen waren. Dass es einige Zeit zuvor ein merkwürdiges Beben gegeben hatte, schien die Flüchtenden nicht besonders zu interessieren.
Der Bnergzel konnte sich zwar keinen Reim darauf machen, auch nicht, warum jemand vor ausgebrochenen Tieren Angst haben musste, doch hatte er wenig Lust, die Männer in ihrem Zustand einfach anzusprechen. Einerseits war er ein Fremder, der zurzeit keine gültige Reiseerlaubnis für Beringa besaß, andererseits wollte er es auch gar nicht wirklich wissen, was sich in diesem Reich im Kriegszustand für absurder Kram abspielte.
Gontrakk hatte sich doch noch länger in der Nähe des verwunschenen Waldes aufgehalten, als er ursprünglich geplant hatte. Ereignet hatte sich in zwei vollen Tagen der Beobachtung allerdings nichts Relevantes mehr.
Er ließ die Männer weit an sich vorüberziehen und setzte dann seinen Weg in östlicher Richtung fort. Bis zu den Ausläufern des Ostmoores würde er im Grasland wandern. Danach würde ihn sein Weg in nördlicher Richtung, immer am Rand des Moores entlang, bis zur alten Mine am Ende des alten Mohringer Weges führen.
Kein Mensch in der Region wusste, zumindest dachte er dies, dass es in den tiefen Schächten der alten Mine einen Zugang zum Erdunterreich gab, der gerne von Bnergzelagenten genutzt wurde, um über die alten Passagen der Leuchtpilzfarmen aus grauer Vorzeit schnell, unkompliziert und vor allem unerkannt von den Bnergzelfesten des nördlichen Sphärengebirges nach Beringa und wieder zurückzugelangen.
Der seltsam unverkrampfte Menschenmagier mit den beeindruckenden Fähigkeiten ging ihm nicht aus dem Kopf. ‚Erzmagier am Hofe zu Vandoran‘… Titel bedeuteten dem erfahrenen Söldnerkämpfer wenig, doch die energetischen Kräfte, die der Mann entfesselt hatte, waren nicht zu verachten gewesen. Außerdem musste Gontrakk, wenn er ehrlich vor sich selbst bleiben wollte, zugeben, dass er den Kampf mit dem vermaledeiten Riesenflâmmal vermutlich trotz Stamina und Blitzaxt nicht überstanden hätte.
Es konnten allerdings auch nur Menschen gewesen sein, die auf die bekloppte Idee gekommen waren, in einem naturmagisch aktiven Wald herumzuexperimentieren und dadurch irgendwelche arkaranen Risse auszulösen, die nicht mehr weggingen.
‚Was für Furzgrolboline!‘, schimpfte er im Geiste vor sich hin und machte sich dennoch die wichtige Gedankennotiz seinem Chef Steinklopfer vorzuschlagen, der ehrenwerten Königin Lugurra davon zu berichten. Vielleicht würde man diesen Menschen eines Tages sogar einmal einladen. Er könnte viel über Technik und Baukunst lernen, die lustigen Bnergzelzauberer kennenlernen und ein bisschen an Gewicht zulegen. Gontrakk fand, dass der Mann abgemagert ausgesehen hatte. ‚Der muss einfach ordentlich frühstücken und unseren Met trinken!‘
* * *
Clara ließ ein Bein über den Dachbalken baumeln, das andere hatte sie nahe an sich gezogen. Sie lutschte am abgerissenen Arm eines unglückseligen Wachmannes und genoss die Klimax des Tages.
Das Spektakel unter ihr besaß zumindest den Ansatz der Wirkmächtigkeit einer seichten Ablenkung. Unter anderen Umständen hätte der Unterweltdaemôrn möglicherweise ihre Präsenz gespürt, aber er war derart in Rage, dass das Dienermädchen Rosenbaums unbekümmert zusehen konnte, wie die Sterblichen mit dem zeitlosen Wesen um ihr jämmerliches Leben kämpften.
Der Einsatz der Bernsteinmagie war tatsächlich einigermaßen hübsch. Das hatte sie länger nicht gerochen. Diese Apoidara rochen immer süßlich. Aber genauso klebrig dachten sie auch. Nervige Summer waren das. Der Menschenmagier dafür hatte das unverschämte Glück eines Kindes. Er erschien Clara tölpelhaft und naiv, aber dem Mysterium gefielen solche Formen geronnenen Geistes offenbar von Heykachyliotûn zu Heykachyliotûn.
Natürlich wurde er heldenhaft von den Weibchen gerettet und die unschuldigen Tiere schafften es ebenfalls rechtzeitig, den Raum zu verlassen, bevor Clara mit ihrem Spaß des Tages begann.
Nachdem der alte Zottelhund den Furzgnomgrafen erlöst und den Thronsaal ebenfalls verlassen hatte, versiegelte die Fraktalspinne mit einem Handstreich den Raum energetisch und der Blûtfyrst stieß im Schweben gegen die Barriere. Er jaulte furchtbar, dann ließ er sich neue Beine wachsen, was schmerzhaft aussah, und trat anschließend grunzend in voller riesenhafter Größe gegen die unsichtbare Wand. „Arzyaghoûn! Nurkvaw‘hl!“, vergossensprachte er sich in altem Kosmalyûn, der ursprünglichen Sprache der Eternalen. Ganz schön unter der Gürtellinie, das Ding.
„Spricht man derart niederträchtige Worte in Gegenwart eines Côsmals aus?“, frotzelte Clara, die sich verwandelnd herabfallen ließ und als Cana auf ihren acht langhaarigen Beinen landete.
Gah-Gôrr-Ungokku‘n riss seine daemôrnischen Unterweltaugen weit auf, warf die Klauenhände in die Höhe und jaulte in drei Oktaven.
„Mutter Graubein ist im Haus, also benimm dich.“
„Ich reiß‘ dir alle Beine aus, Weberin!“, grölte der Blûtfyrst und warf sich zischend auf sie.
Cana stieß ihre Mandibeln vor und stoppte dadurch den Ansturm des Wesens mitten im Lauf. Tief drangen die Spitzen in dessen Torso. Gleichzeitig pumpte sie reinen Äthersaft hinein.
Gah-Gôrr-Ungokku’n riss sich frei, taumelte zurück, bekam Schaum vor dem spitzzahnigen Maul und begann dann, wie ein betrunkener Gorilla nach einem Kutschenunfall umherzuhüpfen.
„Das war’s für heute, Daemôrnchen. Gute Reise zurück. Strafe muss sein“, kommentierte Cana lapidar und sprang mit einem einzigen Satz zurück auf den Dachbalken und von dort über einen subdimensionalen Teleportationsspalt zurück in den Palast von Vandoran. Die Vorbereitungen für die Krönungszeremonie Rosenbaums würden bald beginnen.
* * *
Côrinnya danke ihren Ahnen, in erster Linie ihrer Großmutter, als sie und Assmarandiss mit dem stöhnenden Felicitaris irgendwo in einem Strauchwerk auf den Ausläufern der Südlandhügel zum Atmen kamen. Sie legten den mittlerweile komatösen Erzmagier ab und die Bernsteinkönigin kümmerte sich umgehend um den Menschen. „Ich werde versuchen, ihn mit meinen Kräften zu heilen.“
Ringsum wimmelte es von jubelnden Tieren. Garrouf und Luparraon versuchten, Ruhe und Ordnung in die Reihen zu bringen, denn sie wussten, dass hier noch niemand über den Berg war, tatsächlich wie sprichwörtlich. Zwar schien der Blûtfyrst sie bisher nicht zu verfolgen, aber das bedeutete gar nichts. Der König der Wölfe erwartete, dass das Ungeheuer jeden Moment einfach durch die hintere Mauer der Grafenburg brach.
Tatsächlich geschah etwas ganz anderes. Während versprengte Reste von Söldnern und Wachen weit hinter ihnen tiefer in den Süden flüchteten, begann vor ihnen der Boden zu vibrieren, als kündigte sich ein Erdbeben an. Es kündigte sich nicht nur an, es wurde ein Erdbeben, das in einer Stärke durch den Landstrich rumpelte, dass sich in unmittelbarer Nähe niemand auf den Beinen halten konnte.
Garrouf brüllte „Das kommt von der Burg!“
Es stimmte. Burgzinnen bröckelten von den Simsen, die Wände bekamen Risse im Gestein und die kleinen Türme des Thronsaalgebäudes stürzten ein.
„Der Daemôrn reißt die Burg nieder! Danach wird er uns zerquetschen!“, quiekte Bonkk, der aussah, als hätte er sich in allen Suhlgruben des Landes für Tage herumgewälzt.
Während Assmarandiss mit den unförmigen Pelzfingern ihrer Vorderbeine über den Körper des Arkaranmeisters strich und goldgelbe Energieströme aus ihr heraus in ihn hineinflossen, schloss Côrinnya die Augen und griff instinktiv nach Marlie. Sie vergrub ihre Finger in ihrem Fell und sah noch einmal das grausige Bild der Zukunft vor ihrem geistigen Auge. Eine starige, graugewordene Fvâelwe mit Falten, die Toten der Vergangenheit hinter sich lassend, allein und kraftlos.
Etwas packte ihren Arm und sie öffnete die Augen. Assmarandiss war zu ihr gerückt und schüttelte sanft ihren massigen Bienenkopf. Fremdartiges Glitzern lag dabei in den unzähligen Facetten ihrer Augenpartie. Côrinnya weinte und blickte dann besorgt hinüber zur nun vollends einstürzenden Burg.
Plötzlich endete das Beben und man hörte ein Geräusch als hätte jemand mit einem Stahlstiefel in voller Wucht gegen einen fassgroßen Eiterbeutel getreten. Eine turmgroße Fontäne aus Fleischfetzen, schwarzgelbem Saft und infernalem Sekret ergoss sich über die Trümmer der Grafenburg und besprühte für einige Sekunden das umliegende Areal.
„Das ist ja ekelhaft!“, war für lange Zeit der einzige Kommentar, den man hören konnte. Dann begannen die Tiere den Siegesjubel ihres Lebens zu jubeln.
Marlie streckte mit blinzelnden Augen ihren zerzausten Kaninchenkopf aus der Tasche und fragte allen Ernstes „Was… Was habe ich verpasst?“
* * *
Erdemunds Leiche war nicht ausfindig zu machen, doch kümmerte es Rosenbaum nicht mehr. Für ihn genügte dessen dauerhafte Abwesenheit. Er war nicht einmal daran interessiert, Basileus oder Cana auf die Suche nach ihm oder seiner Leiche zu schicken. Der letzte der fünf Fürstensitze war erobert und nichts konnte mehr die Krönung des neuen Hexerkönigs verhindern.
Silvius Rosenbaum hatte sich selbst den Titel ‚Arkaraner Hexergroßkönig von Beringa‘ verliehen und für den Abend war eine Zeremonie im Thronsaal anberaumt. Die soeben designierte Magnamatara der neuen Reichskirche würde den Arkaranmeister krönen.
Rosenbaum interessierte sich insgeheim weder für die Zeremonie noch für seine politische Rolle. Er wollte Beringa lediglich so lange beherrschen, bis er alle noch verbliebenen hocharkaranen Geheimnisse des Landes gelüftet haben würde, denn er benötigte weitere Artefakte für etwas ganz anderes. Jenseits königlicher Macht oder politischen Einflusses.
Cana roch, was er plante, doch wusste Rosenbaum nicht, dass die Fraktalspinne sich seines blasphemischen und vollends verdorbenen Planes vom ersten Augenblick an bewusst gewesen war.
Derweil kreisten die drei aus ihrem prähistorischen Schlaf auf dem Grunde des Wesotian erwachten Darrakône wie dunkle Omen, allerorts große Schatten werfend, über Fürstenhaim und erinnerten jeden Bewohner daran, wer fortan über Beringa herrschte und was mit jenen geschehen würde, die es wagten, sich ihm entgegenzustellen.
Das mächtige Ritual der Stella Salarica hatte die gesamte militärische Präsenz und die Milizen der Obernstadt mit einem schläfrigen Gefühl der Ermattung zurückgelassen. Sie waren, wie alle anderen Bewohner, in eine nebelhafte Trance gefallen, während in anderen Obernstädten um Leben und Tod gekämpft worden war.
Rosenbaum sonnte sich auf der Balustrade der ehemaligen Fürstengemächer im Zwielicht seines Triumphs. Alle Zweifel an und alle Fragwürdigkeit der Motive der Fraktalspinne waren vergessen, er ging mittlerweile sogar fest davon aus, dass sie zu gehorchen hatte, weil sie von ihm mithilfe eines magischen Gegenstandes aus dem Dimensionsspalt gelöst worden war. Er konnte nicht wissen, wie sehr das Wesen, welches in dem Existenzebenenkristall gefangen gehalten wurde, längst einen Großteil seines Denkens und seiner Seele eingenommen hatte.
Der Kristall, den Cana aus den Trümmern der Akademie in Marnis geborgen hatte, war eines der mächtigsten Artefakte, die jemals von Sternfvâelwen erschaffen worden waren.
Die Entität inmitten des Kristalls blockierte willentlich einige kosmische Kanäle und war der eigentliche Grund dafür, dass Cana diese Welt derzeit nicht aus eigener Kraft verlassen konnte. Als sie durch den Spalt getreten war, hatte sich ein unsichtbarer Webschleier um die Atmosphäre gelegt. Nigrar hatte mehr Einfluss zurückgewonnenen als die graue Fraktalspinne zunächst erwartet hatte.
Silvius Rosenbaum schwelgte in den Gedanken an seine zukünftigen Pläne und war sich zu keiner Zeit auch nur im Ansatz bewusst, welche Schachfigur er im kosmischen Gewebe der Kräfte tatsächlich war.
* * *
Abseits der geschäftigen Vorbereitungen zur Krönungszeremonie saß der soeben zum ‚Direktoralen Geheimrat‘ ernannte Basileus Kniftenpifte und blickte in die Weite Vandorans.
Jenseits der südlichsten Ausdehnung begannen die Voralpen des sagenumwobenen Südlandgebirges. Legenden erzählten von geheimen Zugängen in tiefe Erdreiche, die man dort finden könnte. Verlorengeglaubte legendäre magische Artefakte waren dort angeblich zu finden, wenn man nur tief genug nach ihnen grub, oder die mächtigen Monströsen in glorreichem Zweikampf überwältigte, die sich dort tummelten.
Der ehemalige Ermittler hatte bereits wenige Stunden nach dem Einzug des Usurpators eine schier endlose Liste an zu bergenden Artefakten von Rosenbaum in die Hand gedrückt bekommen, die er selbstverständlich mithilfe eines weiter aufgerüsteten Geheimdienstapparates würde bergen bzw. finden dürfen.
Basileus hatte zu allem Ja-und-Amen gesagt, denn wenngleich es ihn nostalgisch schmerzte, erneut von einem unheimlichen und schwer einschätzbaren Apparat abhängig zu sein, besonders, weil an dessen Spitze ein eindeutig narzisstisch gestörter Magier mit Gottkomplex stand, der in wenigen Stunden zum Hexerkönig ausrufen werden würde, besaß er größtmöglichen Spielraum, den stärksten Zugriff auf Ressourcen und die mächtigsten Schutzvorkehrungen seines bisherigen Lebens.
Was oder wer auch immer Cana wirklich war, welche Wahnsinnigkeiten Rosenbaum auch plante, wohin ihn der Titel ‚Direktoraler Geheimrat‘ auch führte – er hatte ausgesorgt. Selbstverständlich würde er das kommende Jahrzehnt nutzen, um ein paralleles Netzwerk zu errichten, um eines Tages im Nirgendwo das Leben eines gemütlichen Einsiedlers zu führen.
‚Arme Shanovan‘, dachte er und lächelte dabei teuflisch. Seine Lippen benetzte er mit dem vorzüglichen Landwein, für den die vandoranischen Winzer im ganzen Königreich berühmt waren. ‚Da versuchtest du dein ganzes kurzes Leben in den Schatten dick abzukassieren und wurdest letztendlich bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. Fatalistische Ironie.‘
„Herr Direktor?“, fragte einer der Wachoffiziere, gebührlich salutierend und am Durchgang zur Terrasse respektvoll stehenbleibend.
„Hm?“
„Ihre Magnifizienz, Magnamatara Agatha hat nach euch fragen lassen. Ihr möget vor Beginn der Festlichkeiten zur Krönung noch einmal zu einer Audienz in die Kathedrale kommen.“
„Danke Hauptmann, ihr könnt gehen.“
„Jawohl.“
Basileus Kniftenpifte stellte den Rotweinkelch auf den steinernen Mauerrand, stütze sich mit beiden Armen ab und lachte aus vollem Halse in die kühle Herbstluft, die ebenfalls Einzug in die Obernstadt genommen hatte.
Neuer Regent, neue Intrigen. Neue Seilschaften. Neue Ränke. Neues Katz-und-Maus-Spiel. Herrlich!
Der alte Ermittler fühlte sich in diesem Moment so jung wie nie zuvor…
* * *

Erst als man die Trümmer der Grafenburg weit hinter sich gelassen hatte, stoppte der Treck der Tiere zu einer Verschnaufpause irgendwo inmitten der Südlandhügel.
Alle lagen sich jetzt in Pfoten, Fellen und Armen. Côrinnya bedankte sich schluchzend bei allen Tieren für ihren Mut und ihre Opferbereitschaft, dann ruhte sie sich mit Marlie auf dem Schoß an der Schulter des Magiers aus.
„Wirst du uns jetzt verlassen?“, fragte sie ihn.
„Ich werde euch in den Hain zurückbegleiten“, antwortete Felicitaris, der sanft über ihre Schulter streichelte. „Ich fühle mich angeschlagen und außerdem gibt es doch einige Tote unter den Tieren zu beklagen. Der König wird sicher eine Gedenkfeier abhalten, dies wäre nur angemessen.“
Luparraon nickte. „So ist es. Wir sind es ihnen schuldig, und ihr ebenso. Darüber hinaus benötigt ihr Zeit zum Ausruhen und Kräftesammeln. Auch wartet eine falsche Ratte im Hain, die sicher noch mehr interessante Dinge zu sagen hat, die das Menschenreich betreffen. Ganz abgesehen davon sitzt vor euch eine Hüterin, die euch genauso liebt, wie ihr sie. Ihr solltet in Frieden und Sicherheit miteinander sprechen.“
Die offene Direktheit des Wolfskönigs brachte ein Lächeln auf Côrinnyas Gesicht und ließ den Arkaranmeister erröten.
Kein Weiteres Wort wurde vorerst über diese Angelegenheiten verloren. Nachdem Garrouf, Assmarandiss, Tobbus und Jolan durch die Reihen der Tiere gewandert waren, um zu erfahren, dass ausnahmslos alle zunächst den Weg zum Wolfshain auf sich nehmen wollten, machte sich der Treck zügig auf den Weg. Keines der Wesen wollte sich länger in diesem Landstrich aufhalten, denn obschon der Graf, die Hexe und das grausige Unterweltwesen vernichtet worden waren, befand sich Beringa weiterhin in einem Bürgerkrieg. Die relative Sicherheit in den Tiefen des Wolfsbuchenwaldes aufzusuchen, war derzeit die einzig vernünftige Vorgehensweise.
Wie sollten sie auch wissen, dass der Bürgerkrieg so schnell beendet worden war, wie er angefangen hatte.
* * *
Magnamatara Agatha blickte den neuen Geheimrat Kniftenpifte jovial an und lächelte.
„Dann sind wir uns einig. Ich denke, die Große Geistin, wie sie fortan überall im Reich ausgerufen werden wird, hat uns zusammengeführt. Es bedurfte der Schatten und der Schurkerei, aber ihre Kirche erstrahlt endlich in vollem Glanz!“
‚Diese Glaubensfanatiker‘, dachte Basileus für sich. ‚Aber bitte, die Alte ist deutlich reif für ein kleines Freudenfest und ich bin geil wie Gustav.‘
Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander, damit die Ordensmutter seine pralle Hose nicht entdeckte. Er trank Gewürzmet und lächelte verlogen zurück. „Heil der Geistin und Heil ihrer neuen Magnamatara.“
„Herr Geheimrat, lasst uns, bevor ihr mich verlasst, noch ein Dankesgebet singen. Danach muss ich mich auf die Krönungszeremonie vorbereiten.“
In der kommenden halben Stunde dankten die beiden auf das Erhabenste und sühnten gleichsam für ihren Verrat und ihre Niederträchtigkeiten. Sie keuchten alle Stellungen durch, die ihnen einfielen, und lagen am Ende verschwitzt und nackt auf dem Boden vor dem Schreibtisch.
„Ich… danke euch… Geheimrat“, hechelte Agatha.
„Gern geschehen. Wenigstens hat uns kein neugieriges Wechselmädchen gestört. Sonst hätte ich leider Eunuch werden müssen.“
Agatha schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich weiß… nicht, was ihr… meint.“ Basileus winkte ab und machte lediglich eine obszöne Geste. „Bei der nächsten Beichte, Magnamatara.“ Dann lachten beide befreit.
* * *
Die Trauerfeierlichkeiten im Wolfsbuchenwald zogen sich über einen ganzen Tag und Côrinnya fühlte sich geehrt, dass sie unter den Tieren so beliebt und angesehen war. Es wurde im Anschluss an das Gedenkritual viel getanzt, erzählt und geruht.
Der Treck der Befreier war unbeschadet über den Weg, den sie zu den Südlandhügeln genommen hatten, zurückgekehrt. Sie waren weder Menschen noch Alternationen begegnet. Die Region wirkte nahezu ausgestorben und eine trügerische Ruhe lag über allem. Alle hatten sich am Abend früh zur Ruhe begeben, um am folgenden Tag mit den Feierlichkeiten und anderen wichtigen Dingen ausgeruht beginnen zu können.
Die Fvâelwe und der Magier verbrachten an diesem Tag viele Stunden miteinander, doch hielten sie ihre Zuneigung füreinander im Zaum. Sie spürten, dass dies weder die Zeit noch der Ort für unbeschwerte Intimitäten war, obwohl es beide viel Überwindung kostete.
Marlie war derart ausgelastet mit all den Wolfs- und übrigen Tierkindern, dass sie gar nicht dazu kam, ironische Kommentare oder Andeutungen diesbezüglich zum Besten zu geben.
Der Familienbund mit den Großwölfen war noch enger gewoben worden und Côrinnya machte Luparraon deutlich, dass sie sich tief in seiner Schuld stehend sah und seinen Einsatz niemals vergessen würde.
Bei Einbruch der Dunkelheit trafen dann Luparraon, Assmarandiss, Côrinnya und Felicitaris am Rondell zusammen, um über die nahe Zukunft zu sprechen.
Viele Fragen waren offen. Viele Tiere in Sorge um ihre Existenz. Wenn das Menschenreich in einen langen und blutigen Bürgerkrieg übergehen würde, konnte dies das Ende der Tierclans aller Regionen bedeutet. Ein nie dagewesener Exodus konnte die Folge dieser Katastrophe sein.
Der Arkaranmeister, der stressbedingt wieder mit dem Rauchen angefangen hatte, stopfte sich eine neugeschnitzte Pfeife und rauchte schwermütig.
„Ich muss am Fürstenhof nach dem Rechten sehen und mir einen Überblick über die derzeitige Lage verschaffen, alles andere wäre Hochverrat. Außerdem müssen wir mehr wissen. Erst, wenn ich Klarheit darüber erhalte, wer wen an welchen Fronten bekriegt, wer gegebenenfalls welche Bündnisse mit wem eingegangen ist, könnt auch ihr weitere Entscheidungen treffen. Ich weiß bis jetzt noch nicht einmal, ob Fürst Erdemund noch am Leben ist.“
Der König der Wölfe und die altvordere Bernsteinkönigin nickten, doch Côrinnya blickte seltsam entfremdet in die Ferne der Farndickichte. Sie sprach offen heraus, was sie im Herzen trug.
„Ich werde mit Marlie in meine Heimat zurückkehren. Hier hält mich nichts mehr. Meine ursprüngliche Neugier gegenüber den Menschen ist leider der Abscheu gewichen.“
Felicitaris hustete daraufhin nervös, doch die Fvâelwe hob beschwichtigend ihre Hand. „Ich werde meine Gefühle für dich nicht verbergen, Felicitaris, wenngleich meine Seele davon überzeugt ist, dass wir außer dir und vielleicht noch diesem Hendryk keine weitere Ausnahme finden werden. Das Mysterium gibt uns eine einmalige Chance…“
Der Arkaranmeister ließ die Pfeife sinken und blickte argwöhnisch umher. Die Apoidara schmunzelte, Luparraon zuckte mit seinen gewaltigen Schultern und Côrinnya blickte ihn einmal mehr an, wie eine alte Schulmeisterin einen kleinen jungen anblicken mochte, dem eine wichtige Entscheidung bevorstand.
„Wir alle ahnen, das Menschenreich wird im Chaos versinken. Wir alle wissen, welche Folgen ein Krieg hat. Felicitaris, du kannst dich entscheiden. Entsage um meinetwillen deiner Herkunft und folge mir in den Osten. Oder bleibe bei Deinesgleichen und ertrinke im Blut!“
Den letzten Part hatte die Sonnenfvâelwe mit einer plötzlichen und granitenen Härte ausgesprochen, dass sogar der Wolfskönig große Augen bekam und Felicitaris seine Pfeife fallen ließ.
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren und unter anschwellenden Tränentropfen in den Augen eilte Côrinnya schnellen Fußes vom Rondell zu einem der Hänge und verschwand in der Dunkelheit.
Der Arkaranmeister machte Anstalten, ihr zu folgen, doch hielt ihn eine knackende, nach Honig duftende Insektenklaue davon ab. Assmarandiss veränderte ihm zuliebe ihre Gestalt unter mystischen Energiewirbeln zu einer mittelgroßen Menschenfrau in einfachen Leinengewändern und hüftlangem Bernsteinhaar.
„Mensch… Ehrenwerter Felicitaris… Die Hüterin wird diese Gestade verlassen, ihr Herz hat sich längst entschieden. Seht es ihr nach, denn es ist das Schicksal von uns langlebigen Wesen, seltsam anmutende Entscheidungen in den Augen der Kurzlebigen zu treffen. Ihr Angebot ist das größte, welches ich je von einer Fvâelwe oder einem Fvâelw gehört habe. Sie liebt euch. Obwohl sie weiß, dass dies langfristig nur Leid für sie bedeuten kann.“
Luparraon knurrte kurz, trottete jedoch kommentarlos davon. Der Arkaranmeister setzte sich zurück auf einen der Baumstämme.
„Umso mehr sollte ich nicht nach dem Herzen, sondern nach dem Verstand entscheiden. Ich bin nicht mehr jung, weise Bernsteinkönigin. Ich spüre die Müdigkeit längst und mein Rücken ist auch nicht mehr der beste. Auf keinen Fall werde ich alles stehen und liegen lassen, um in den Osten ins Ungewisse zu ziehen, während meine Heimat in Zerstörung versinkt. Außerdem geht es doch auch um die Tierclans. Alle Tiere, von Nord nach Süd, von Ost nach West, sind in Gefahr. Gerade für sie, für euch, muss ich erfahren, wie es um Beringa steht.“ Nun bekam auch er Tränen in die Augen und stand auf.
„Ich werde noch einmal versuchen, mein Lûftal zu rufen und mich morgen zum Fürstenhaimer Hof tragen lassen. Sollte es wieder nicht reagieren, muss ich zu meinem Turm, um ein anderes zu beschwören. Ich schlage vor, wir treffen uns in spätestens zehn Tagesläufen an diesem Ort wieder. Sollte ich bis dahin nicht zurückgekehrt sein, ratet den Tierfamilien, tiefer in den Süden zu ziehen. Das Südlandgebirge und seine Ausläufer sind zwar kein ungefährliches Gebiet, aber sicher wird es dorthin keine Truppen oder versprengte Milizen verschlagen.“
Assmarandiss nickte und ließ den Arkaranmeister daraufhin ebenfalls alleine.
Im Geiste rief er im geheimnisvollen arkaranen Zwischenraum so kraftvoll er konnte nach dem Lûftal und starrte anschließend lange ins Feuer am Rondell, aber eigentlich ins Leere.
„Was bist du für ein Hasenfurz?“, schreckte ihn Marlie aus seinen Gedanken.
Felicitaris schüttelte den Kopf. „Wie bitte? Oh, Marlie, es hat doch alles keinen Zweck! Im Kontinuum deiner Fvâelwenmama bin ich morgen tot und sie lebt noch ganze Menschenzeitalter. Außerdem muss ich wissen, wie es um Beringa steht. Nicht für mich allein, sondern für alle Tiere!“
Das Kaninchen schnaubte. „Klar, red‘ dir das nur ein. Dann flieg hin und guck. Danach kannst du doch immer noch mit uns kommen!“
„Und wenn Erdemund mich braucht? Wenn Moregonn mich braucht? Wenn…“
„Warum müssen Zweibeiner immer nur so bekloppt stur sein? Ich mag dich nicht mehr, hörst du? Du bist ein Hasenfurz! HASENFURZ!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, hoppelte Marlie davon.
Auf der gegenüberliegenden Seite griffen ein paar übermütige junge Wölfe den Ruf auf. „Hasenfurrrz, Hasenfurrrz!“
Es wurde Zeit, zu gehen. Noch vor Stunden war die Fvâelwe zutraulich, fast kindlich liebevoll zu ihm gewesen, was ihn das Grauen, welches ihn erwarten mochte, fast hatte vergessen lassen.
Jetzt stand er wie ein begossener Pudel mitten im Herzen des Wolfsbuchenwaldes, wurde ‚Hasenfurz‘ genannt und ein eisiger Speer ragte aus seinem offenen Herzen.
Offenbar war es das Schicksal der Menschen, nicht nur ein schrecklich kurzes Leben zu führen, sondern auch ständig zu leiden.
* * *
Fürst Arron setzte sein Siegel unter den Friedensvertrag, den Konstabler Wackerpart zuvor ausgebreitet hatte. Allen anwesenden Adeligen des Fürstentums war bewusst, dass Fürst Damastar von Offtheim vermutlich nicht einmal den genauen Wortlaut auf dem dicken Pergament kannte, geschwiege denn Anteil an den Formulierungen gehabt hatte.
Wackerbart verbeugte sich knapp, rollte das Dokument umsichtig zusammen und überließ Arron eine Zweitschrift, auf der ebenfalls beide Siegel hinterlassen worden waren.
„Euer theoretischer Anspruch auf den Thron bleibt davon unberührt, jedoch weiß wohl niemand von uns, welche Veränderungen durch den neuen Hexerkönig kommen werden. Möglicherweise wird der alte Kodex für ungültig erklärt. Wir treten in eine Ära, meine Herren. Wir sollten uns diesem Wandel nicht verschließen.“
Die Gesichter der Umstehenden trugen Abscheu und Ablehnung, doch niemand wagte gegen den Hochverrat und die Dreistigkeit des ehemaligen Arkaranmeisters von Jel zu sprechen.
Arron schritt zu seinem Fürstenthron, warf seine schmalbandige Krone klappernd zu Boden und griff nach einem bereitstehenden Weinkrug. „Wie konntet ihr euch nur auf Rosenbaums Seite schlagen? Seid ihr noch immer in Gram, weil Erdemund euch damals die Grafschaft verwehrt hat? Ich prophezeie euch, dieser gemütskranke Zauberer wird Beringa ins Verderben stürzen!“
Von den Adeligen Jelindens kamen murmelnde Zustimmung und Nicken, die Begleiter Wackerbarts blieben stumm.
„Ich vermag nicht in die Zukunft zu blicken, Fürst Arron. Ihr könnt es ebenso wenig. Blickt auf die Fakten, nicht auf die Emotionen nostalgischer Traumvorstellungen. Rosenbaum befehligt drei große Darrakône, von denen wir nun wissen, dass sie noch existieren. An seiner Seite befindet sich eine arkarane Macht, die unvorstellbar und nicht vollends einzuschätzen ist. Lebt damit oder verlasst das Reich. Geht, wenn ihr meint, ins Exil zu den Bnergzeln oder sucht Kontakt zu den Fvâelwen im Osten. Beringa ist von heute an das Reich des Hexergroßkönigs. Gehabt euch wohl!“
Mit diesen Worten verbeugte sich der Konstabler ein letztes Mal und verließ mitsamt seinen Offizieren den Thronsaal des Fürstenpalastes. Erst als die Nachricht kam, die Offtheimer Führungsriege habe Jel verlassen, ließ Arron die Türen schließen und bat seine engsten Hofberater zu einem Gespräch in eine Seitenkammer.
„Wenn Rosenbaum glaubt, ich würde vor seiner Macht zittern und in den Freitod oder ins Exil gehen, hat er sich geschnitten. Wir werden diese traditionsverachtende Okkupation bekämpfen, das verspreche ich. Sucht eure Schattenkontakte auf, holt zusammen, wem ihr vertrauen könnt und beratet euch im Stillen. Die Garnison Offtheimer Soldaten, die sie hier in Jel gelassen haben, soll uns nicht weiter kümmern. Im kommenden Wochenlauf möchte ich von euch wissen, wie ihr über eine geheime Kontaktaufnahme mit den Bnergzeln oder gar den Fvâelwen denkt. Ich will damit nicht sagen, dass ich unbedingt diesen Weg gehen möchte, jedoch bleiben uns nur wenige Möglichkeiten und wir müssen sehr vorsichtig sein. Rosenbaum wird den Geheimdienst Vandorans umstrukturieren, dessen bin ich mir sicher und bald werden seine Spitzel überall im Lande unterwegs sein. Wir müssen uns beeilen. Seid ihr Herren Jelindens damit einverstanden?“
„Das sind wir, mein Fürst“, sagte der Sprecher der Adeligen unter Nicken aller Anwesenden.
„Dann möge der große Geist mit uns sein.“
* * *
Felicitaris war in höchstem Maße beunruhigt. Sein Lûftal erschien auch viele Stunden nach dem Ruf ein zweites Mal nicht im Wolfsbuchenwald. Er musste davon ausgehen, dass es aufgrund arkaraner Irritationen aufgelöst worden war.
Um ein weiteres Elemental dieser Ordnung zu rufen, benötigte er Zeit, Materialien und in erster Linie sein Labor, wo sich ein ausgefeilter Beschwörungskreis befand, den man nicht einfach in der Wildnis kopieren konnte.
„Ich werde also doch zu Fuß zu meinem Turm zurückkehren müssen“, teilte er Luparraon in dessen Höhle mit. „Ich würde mir normalerweise nicht erlauben, nach ein paar Geleitwölfen zu fragen, doch aufgrund der Lage möchte ich dich untertänigst um Erlaubnis bitten, wenigstens zwei deiner Krieger mitnehmen zu dürfen.“
Der König der Wölfe lächelte. „Selbstverständlich werden dich meine Gardewölfe begeleiten, aber ich bin mir sicher, dass sich unter den noch verbliebenen Tieren, die zur Befreiung Côrinnyas hergekommen sind, einige finden, die ebenfalls mitkommen würden.“
Er kratzte sich mit einer Vorderpfote hinter dem rechten Ohr und legte dann seinen massigen Kopf schief. „Du könntest natürlich auch die Fvâelwe bitten, ob sie nicht einen Umweg machen möchte, bevor sie in den Sphärenwald zurückkehrt.“
Felicitaris schüttelte den Kopf. „Ich werde mich hüten, in dieser Wunde zu stochern. Die Situation zwischen uns ist sowieso höchst prekär und ich denke, es ist derzeit besser, getrennte Wege zu gehen.“
„Ich verstehe. Hasenfurz also.“
Der Erzmagier bekam große Augen, dann schoss kurzerhand Wut in ihm hoch, doch letztendlich begann er zu lachen.
„Ich danke dir, König.“
Luparraon deutete mit dem Kopf zum Durchgang in eine andere Höhle. „Du solltest mit dieser Ratte noch einmal sprechen. Ich möchte seine Geschichte gerne glauben, doch kennst du dich in eurem Menschenreich wohl besser aus als ich. Teste Hendryk, falls er wirklich so heißt, doch einmal. In jedem Fall kannst du ihn beruhigen. Ich habe mit dem Rat der Wolfsmütter bereits gesprochen. Wir nehmen die Ratte vorerst auf. Denn alles, was die Befreiung der ehrenwerten Hüterin anbelangt hat, war nicht erlogen, sondern traf ins Schwarze. Ohne ihn hätten wir es vielleicht nicht geschafft.“
Felicitaris nickte wortlos und reichte dem König die Hand, der seine rechte Pfote hineinlegte. Dann ging er nach nebenan, weil sich Hendryk dort aufhielt.
Die Ratte schlief in einem kleinen Bett aus Zweigen und getrocknetem Moos. Der Arkaranmeister zündete sich seine Pfeife an und hustete absichtlich. Hendryk wurde wach, blinzelte, dann bat er um eine Wasserschale, die der Magier ihm umgehend reichte.
„Ich möchte euch persönlich danken für das, was ihr getan habt. Ihr habt euer Leben in der Wildnis aufs Spiel gesetzt, um Côrinnya zu helfen. Ihr habt ihr, allen Tieren und mir persönlich einen großen Dienst erwiesen. Der König gewährt euch deshalb auf unbestimmte Zeit Asyl. Ich kann nicht sagen, wie lange sich die Wölfe in diesem Wald noch aufhalten werden. Wenn sich der Bürgerkrieg ausweitet, werden irgendwann viele Soldaten und Holzfäller beginnen, diesen Wald zu roden.“
„Wie ihr wisst, Erzmagier, bin ich in Wirklichkeit ein Mensch.“
Felicitaris nickte. „Es ist eine wundersame und gleichsam sehr traurige Geschichte. Wir glauben euch, doch…“
„Ich verstehe schon. Ich will euch gerne erzählen, was ich kann.“
So begann Hendryk mit seiner Geschichte. Alles, was er Côrinnya offenbart hatte, teilte er auch dem Arkaranmeister mit, der schweigsam rauchend aufmerksam zuhörte. Am Ende war seine Pfeife ausgegangen und er kratzte sich sorgenvoll am Bart.
Hendryk war der Sohn einer armen Magd aus Fürstenhaim, die den Namen Gritta trug. Ordolf, der bekannt für seine mätressigen Abende in verschiedenen Städten des Reiches gewesen war, hatte sie wohl zufällig gesehen und Gefallen an ihr gefunden. Sie verbrachten einige Nächte miteinander und Gritta wurde schwanger. Anfangs hatte Ordolf ihr wohl gewisse Goldzuwendungen durch Boten überbringen lassen, aber nach Hendryks Geburt war sein Interesse an Gritta aufgebraucht gewesen und irgendwann hatte ihm einer seiner Berater wohl geraten, diese problematische Liebschaft und deren Frucht zu Grabe zu tragen.
Wie sie Wind von Ordolfs grausigem Vorhaben bekommen hatte, sie und ihren gemeinsamen Sohn beiseitezuschaffen, wusste Hendryk nicht. Jedenfalls war sie offenbar mit dem kleinen Bündel bei Nacht und Nebel aus Fürstenhaim Richtung Nordwesten geflohen, um in den dichten Wäldern dort unterzutauchen. Sie hätte diese Flucht nicht überstanden, wäre sie nicht von einem mysteriösen Förster namens Jondar aufgefunden und in dessen Waldhütte gebracht worden.
Wer dieser Jondar wirklich gewesen war, hatte Hendryk nie herausgefunden, aber Mutter und Kind waren von ihm in den folgenden Jahren beschützt und versteckt gehalten worden.
„Ich habe viel von ihm über den Wald und die Tiere gelernt. Meine Mutter hat sich in ihn verliebt, doch ist er nie darauf eingegangen. Eines Tages erkrankte sie schwer und er pflegte sie, bis sie starb. Als ich fünfzehn wurde, brachte er mich in die Südlandhügel von Dorrnichau und teilte mir mit, dass ich in großer Gefahr schwebte und er mich verwandeln müsste.“
Felicitaris bekam große Augen. „Der alte Förster hatte die Fähigkeit, euch in eine Ratte zu verwandeln?“
„Ja. Ich weiß nicht, wieso, aber er besaß diese Macht. Ich war sehr traurig und wollte nicht weg von ihm, aber ich hatte keine Wahl.“
„Wie ist das denn abgelaufen, erinnert ihr euch noch?“
„Er hat mich über den Kopf gestreichelt, dann wurde mir schwindelig und ich bin geschrumpft. Dann war ich eine Ratte und er ging einfach weg. Ich habe sehr geweint, aber er sagte, ich solle nicht weinen, denn eines Tages würden wir uns wiedersehen. Dann erhob er einen Zeigefinger und gab mir den Auftrag, mir ein sicheres Versteck in dieser Gegend zu suchen. Dann ging er fort.“
„Und dieses Versteck wurde die alte Grafenburg.“
„Ganz genau. Ich nistete mich in den Kellerverliesen ein und lebte dort einige Jahre in Sicherheit. Dann tauchte die Fvâelwe auf und ich spürte, dass eine neue Zeit angebrochen war. Ich weiß nicht warum, aber Côrinnya ist wirklich etwas Besonderes.“
Die Augen des Arkaranmeisters wurden feucht. „Das ist sie, Hendryk, das ist sie wahrlich.“ Er ließ seine Pfeife ausgehen und kratzte sich am Kopf.
„Ich glaube euch. Ich glaube diese unfassbare Geschichte. Es sind Dinge in Gang gesetzt worden, die wir alle noch nicht vollends begreifen können. Umso mehr ist die weitere Sicherstellung eurer Unversehrtheit von großer Bedeutung. Ich werde Recherchen nach diesem Förster anstellen müssen. Aber vorerst haben wir drängendere Probleme. Wer auch immer als Sieger aus diesem Bürgerkrieg hervorgeht, wird kein Interesse haben, einen weiteren Konkurrenten mit theoretischem Anrecht auf den Thron zu akzeptieren. Nach alter Sitte hätte Ordolf ohnehin jemanden als seinen Nachfolger bestimmen müssen. Da dies nicht erfolgte, könnte es schwierig werden, selbst wenn wir gemeinsam einen Weg fänden, euch aus dieser Verwandlung zu befreien. Ich bin ratloser als je zuvor. Vielleicht ist es momentan am besten, nichts zu tun. Ich werde mich in Kürze auf den Weg in die Obernstadt begeben. Wenn Fürst Erdemund, was ich beim großen Geist hoffe, noch am Leben ist, will ich versuchen, ihm von euch zu erzählen, sofern ihr mir die Erlaubnis dazu erteilt. Vielleicht kennt er sogar diesen Jondar. Ich halte ihn für einen besonnenen Regenten, der nicht allein auf seinen Vorteil bedacht ist. Was meint ihr?“
„Ich bin schon lange in Gestalt einer Ratte unterwegs und habe, wenngleich ich mich wie ein Feigling in der Grafenburg versteckt gehalten habe, überlebt. Vielleicht sollte dies so geschehen. Ich fühle mich bei den Wölfen sicher. Wenn ihr mit dem Fürsten über die Angelegenheit sprechen wollt, tut es. Ihr habt mein Einverständnis dazu. Vielleicht sollten wir jedoch meinen Aufenthaltsort vorerst geheim halten.“
Felicitaris stand auf und nickte. „Natürlich. Ich danke euch, Hendryk.“
„Glaubt ihr denn, dass die Fvâelwen einer Kreatur wie mir helfen würden?“
„Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie mich überhaupt in irgendeiner Angelegenheit, die die Menschen betrifft, anhören würden, doch setze ich ein wenig Hoffnung auf Côrinnyas Fürsprache, wenn es soweit ist. Je nachdem, was noch geschehen wird, könnte es jedoch Monate, wenn nicht Jahre dauern, bis wir überhaupt einen solchen Kontakt aufbauen können.“
„Ich habe mich viele Jahre versteckt gehalten und auf meine Zeit gewartet, habe auf Jondars Rückkehr gewartet, da werde ich nicht plötzlich nervös. Ich halte mich an eure Einschätzung und euren Rat. Doch seid vorsichtig, Erzmagier. Ich habe von der Fvâelwe und den Wölfen gehört, wie mächtig ihr seid, aber mir scheint, als wäret ihr in großer Gefahr. Irgendwelche Mächte trachten auch nach eurem Leben.“
„Ich werde achtsam sein. Ruht euch jetzt aus.“
Hendryk stupste Felicitaris zum Dank und Abschied mit seiner feuchten Rattennase an, dann verkroch er sich wieder in seiner Schlafstatt. Der Magier lächelte, weil er daran denken musste, was Marlie jetzt sagen würde.
‚Eine Ratte müsste man sein.‘
* * *
Am darauffolgenden frühen Morgen standen Côrinnya und Marlie mit Luparraon, Hendryk, Garrouf, Assmarandiss und einigen Wölfen der Garde inmitten des Rondells und blickten dem Arkaranmeister nach, der mit gepacktem Rucksack und Tobbus auf der Schulter den Nordhang des Hains emporstieg. Am Übergang zum farnbewachsenen Waldgebiet wandte er sich noch einmal um und winkte.
Die Wölfe stimmten zu einem Abschiedsheulen an, der Schwarzbär röhrte und die Bernsteinkönigin legte eines ihrer Beine um die Schultern der Fvâelwe.
„Er kommt wieder“, flüsterte die Apoidara.
„Ich weiß“, antwortete Côrinnya mit unbewegtem Gesicht.
„Er wird dich eines Tages in den Osten begleiten.“
„Ich weiß.“
Assmarandiss sah der Fvâelwe tief in die Augen.
„Er liebt dich.“
Côrinnya lächelte. „Ich weiß…“




EPILOG
Seldana hatte alle Habseligkeiten, die ihr geblieben waren, an sich genommen und am frühen Morgen Wasser zum Kochen aufgesetzt. Sie wollte Tee für sich und Jondar machen, denn sie hatte beschlossen, den alten Förster in den Osten zu begleiten. Dabei war es unerheblich für sie, wohin genau die Reise gehen sollte, denn ihr bisheriges Leben lag in Trümmern und die Leben vieler Bürger des Reiches in Kürze wahrscheinlich ebenso.
Sie hatte Jondar seit ihrem Zubettgehen nicht mehr gesehen und auch nach dem Aufstehen war er nirgends ausfindig zu machen. Wahrscheinlich war er ein Frühaufsteher und unternahm gerne Morgenspaziergänge im Wald. Zumindest war dies ihre Vorstellung über das Leben eines Försters.
Als das Wasser kochte, brühte sie Kräuter in Holztassen auf und setzte sich mit einer dampfenden davon an den Tisch neben der Feuerstelle. Als sie den ersten Schluck getrunken hatte, hörte sie, wie außerhalb der Hütte plötzlich rauschender Wind aufkam und die Bäume zu knarzen begannen. ‚Es wird doch keinen Sturm zu unserer Abreise geben?‘, dachte sie, dann schien sich das Wetter schnell wieder zu beruhigen.
Als kurze Zeit später die Tür der Hütte geöffnet wurde und Jondar hereinkam, blickte sie mit gerunzelter Stirn zu ihm herüber.
„Ein guter Morgen, Jondar. Hab ihr den aufbrausenden Wind mitbekommen?“
„Manchmal kommt morgens in dieser Region eine frische Brise auf. Ja, es hätte mich fast umgeworfen, doch er war ja schnell vorüber. Habt ihr gut geruht, Kind?“
Seldana spürte erneut, dass er nicht vollends die Wahrheit sprach und dennoch wollte so gar kein Misstrauen aufkommen. Sie begann, diesem seltsamen Förster zu vertrauen.
„Ich habe ungestört geschlafen. Ich möchte euch übrigens begleiten.“
„Das ist sehr gut, mein Kind. Ich möchte euch nun auch offenbaren, wohin unsere Reise gehen wird. Mein Großvater hat vor langer Zeit mit seinem Wissen und seinen Kräften in einer der königlichen Erzminen am Fürstengrat bei der unterirdischen Suche nach Edelsteinen geholfen und zum Dank hat ihm der damalige Fürst eine Berghütte geschenkt. Sie ist geräumiger als diese Waldhütte und nicht leicht zu erreichen. Dorthin werden wir uns zurückziehen, bis der Bürgerkrieg und seine Nachwirren vorüber sind.“
Seldana deutete auf die zweite Holztasse. „Ich habe uns einen Kräutertee gemacht. Würdet ihr mir vor der Abreise noch ein paar Geschichten eures Großvaters erzählen? Ihr höre eure Stimme so gerne, denn sie klingt ein wenig wie die meines Großvaters.“
Jondar lächelte breit, setzte sich zu ihr und biss in einen Apfel, den er aus seiner Hosentasche hervorholte.
„Ich werde euch noch viele Geschichten erzählen, mein Kind. Und ich werde euch alles beibringen, was ich kann und weiß. Ihr werdet es in der Zukunft sicher gebrauchen können.“ Dann nahm er die Tasse hoch und hielt sie ihr entgegen. „Auf bessere Zeiten.“
„Auf bessere Zeiten.“
Eine Stunde später verließen sie die Waldhütte forschen Schrittes und wanderten durch den Wald nach Osten.
* * *
Clara hielt sich den unscheinbaren Kristall vor die Augen und lächelte.
‚Schwester…‘
SIE rief in Gedanken nach ihr, obwohl das Artefakt vollkommen inaktiv war. Keine Regenbogenfarben, kein verschleierter Nebel. Nur erstarrtes Glas.
‚Schwester…‘
Das Mädchen warf den Gegenstand in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf. „Du kannst rufen, soviel du willst, ich werde mich hüten, dich dort herauszuholen, Nigrar.“
‚Cana…‘
Clara steckte den Kristall in ihre Gürteltasche und hüpfte von einem Bein auf das andere durch den Königspalast. Mit einem Lied auf den Lippen tänzelte sie um die Palastwachen herum, welche wie Schießbudenfiguren dreinblickten und das Mädchen, das per Dekret des Hexerkönigs überall und jederzeit freien Zugang besaß, zu ignorieren versuchten.
‚Meine Schwärze wird über dich kommen, Schwester…‘




ANHANG I – Der Kalender Beringas
Der damals gültige Beringanische Kalender zählte zehn Jahresmonate zu je fünf Wochenläufen á acht Tagen:
1. Monat: Urfug („winterhart“)
2. Monat: Hellnor („Lichtruf“)
3. Monat: Merendan („Wuchs“)
4. Monat: Lohdar („Farnweg“)
5. Monat: Miral („sonnengetränkt“)
6. Monat: Leuchtas („lastende Stille“)
7. Monat: Ovarkung („Abschied“)
8. Monat: Lonn („Abendruhe”)
9. Monat: Esp („Der Traum“)
10. Monat: Wilruh („Erstarrung“)




ANHANG II – Die Fürstentümer
VANDORAN, Obernstadt Fürstenhaim (Königssitz)
Fürst: Erdemund
Erzmagier: Felicitaris (Vertretung: Gosona)
JELINDEN, Obernstadt Jel
Fürst: Arron, der Kaltherzige
Erzmagier: Silvius Rosenbaum
BOROSCHL, Obernstadt Borosch
Fürst: Siggurd
Erzmagier: Janofyl
OFFTHEIM, Obernstadt Offte
Fürst: Damastar, der Hagere (mit Gustav Wackerbart)
Erzmagier:
MARN, Obernstadt Marnis
Fürst: Elkwin, der Ehrwürdige
Erzmagier: Moregonn




ANHANG III – Die fünf Fürsten
Aus dem Buch „Historischer Fürstenspiegel“ von Sedalian Fallersleben sind die folgenden Kurzbiografien der fünf Fürsten Beringas entnommen.
DAMASTAR DER HAGERE war der Jüngste von Ordolfs Söhnen und von seiner Mutter Alantine (Ordolfs einziger Ehefrau neben diversen Mätressen) verhätschelt worden, dementsprechend sah er alles andere als hager aus, sprach umständlich und stets folgte ihm eine Kohorte aus Kammerdienern. Er verwendete viel Zeit auf die Auswahl der rechten Kleidung für bestimmte Phasen des Tages, die meist ausladend und prachtvoll gestaltet waren.
In Kindertagen hatte er kaum Kontakt zu seinen Brüdern, weil seine Mutter ihn meist im Hause hielt und niemanden an ihn heranließ, der nicht von ihr auf Herz und Nieren geprüft worden war. Ordolf zeigte wenig Interesse an diesem ungeplanten Nachzügler. Die Amtsgeschäfte und Führung seines Fürstentums Offtheim oblagen aufgrund seiner Inkompetenz de facto seinem Heermeister, Konstabler Wackerbart.
ELKWIN DER EHRWÜRDIGE, der Zweitjüngste, trug seinen Beinamen zu Unrecht, denn er war von listiger Natur. Schon in Kindertagen war es ihm oft gelungen, seine Brüder gegeneinander auszuspielen und seine Taten vor den Augen und Ohren Ordolfs zu verschleiern. Penibel achtete er auf ein unauffälliges Erscheinungsbild, wählte edle, doch unprätentiöse Gewänder, trug nie Schmuck und hielt sein Haar schulterlang, was für adelige Männer dieses Landes üblich war. Er war der Fürst von Marn.
ARRON DER KALTHERZIGE war der Zweitälteste und wahrhaft kaltherzig. Seine Erziehung hatten hauptsächlich Milizionäre und Offiziere der Garde übernommen, weil Alantine nach seiner Geburt sehr krank wurde und lange Jahre im Bett verbringen musste. Ordolf überließ ihn einfach den Kammerzofen und nach seinen Kleinkindjahren wurde er der Obhut des königlichen Schwertmeisters übergeben. Arron erlernte den Umgang mit vielen Waffen und war der einzige seiner Brüder, der ausschließlich in militärischer Rüstung oder einer Uniform zu sehen war. Er regierte das Fürstentum Jelinden.
SIGGURD, der mittlere Sohn, hatte aus seinen fruchtlosen Bemühungen, zwischen den Brüdern in Kinder und Jugendtagen zu vermitteln, dennoch meisterhaft gelernt, sein wie auch immer befindliches Gegenüber klug beobachten und intuitiv einschätzen zu können.
Er achtete auf angemessene fürstliche Kleidung, übertrieb es jedoch nicht. Seine Führungsqualität zeichnete sich dadurch aus, dass er die leitenden Köpfe seines Fürstentums als Beraterstab kontinuierlich am Entscheidungsprozess teilhaben ließ, indem er ihrer lebhaften Diskussionen beobachtend beiwohnte und im Anschluss eine eigene Entscheidung traf, jedoch niemals, ohne sich zuvor bei ihnen dezidiert zu bedanken. Er lenkte Boroschls Geschicke mit Bedacht.
ERDEMUND war der Älteste und Diplomatischste der fünf Brüder. Er hielt sich aus den Auseinandersetzungen zwischen Arron, Elkwin und Siggurd meist heraus und versuchte stattdessen, die erkaltete Ehe zwischen Ordolf und Alantine zu retten.
Er half bei der Pflege seiner Mutter und versuchte, Damastar zumindest etwas Robustheit in den Wäldern anzutrainieren. Sein Äußeres war gepflegt, würdevoll und dennoch trug er seine Haare militärisch kurz, obwohl dies als unziemlich galt. Seine Stärken waren Klugheit, Disziplin und wohlwollende Strenge. Er herrschte in Vandoran, dem Königssitz.




ANHANG IV – Stella Salarica
Sie ist die größte spirituelle Gemeinschaft Beringas in Bezug auf die Zahl ihrer Mitglieder. In erster Linie eine Schwesternschaft, wobei es in einigen Tochterhäusern durchaus männliche Brüder (meist Heiler oder Kräuterkundige) gibt. Der Name stammt von der Gründerin Stella Salarica, der Erleuchteten, welche, laut Legende, direkten spirituellen Kontakt zum Großen Geist besaß. Sie war die erste Schamanin, die ausdrücklich darauf hingewiesen hat, dass der Große Geist weiblich sei. Die später dann Stella Salarica genannte Glaubensgemeinschaft hatte dies dann zum ersten Glaubensgrundsatz erhoben.
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts nach Beringanar dem Seufzenden war es insgeheim die Absicht der amtierenden Großen Mutter Agatha (Oberin der Kathedrale in Fürstenhaim und Vorsteherin der Gemeinschaft), aus der spirituellen Bewegung eine Reichskirche mit Alleinigkeitsanspruch des Glaubens entstehen zu lassen.




ANHANG V – Die Fvâelwenlinien
Sonnenfvâelwen
In grauer Vorzeit zog es einige ihrer Clans in die urigen tiefen Waldgebiete des großen Kontinents. Sie genossen die Sonnenstrahlen auf Waldwiesen und -lichtungen, erfreuten sich am Herbstlaub und tanzten mit den Bären, Füchsen, Hirschen und vielen anderen Waldbewohnern.
Sie sammelten einen beeindruckenden Wissensschatz in Kräuterkunde sowie enorme Kenntnisse über die Flora und Fauna des Ökosystems Wald. Ebenso erkundeten sie voll kindlicher Freude die weiten Gras- und Strauchebenen zwischen ihren Heimatwäldern und den hohen Gebirgen.
Sie entwickelten eine starke Laufmuskulatur, eine eher schlanke Körpergestalt, ein feines Gehör und hornige Haut an den Gliedmaßen. Sie waren vorzügliche Fährtenleser, Spurensucher, Holzhandwerker, Bogenmacher und Schnellläufer.
Mondfvâelwen
Angehörige dieser Linie wanderten in die Höhen der Gebirge und Hügel, gruben Höhlen oder errichteten Siedlungen auf Hochebenen.
Sie entwickelten eine Vorliebe für Aktivitäten in der Dämmerung und der Nacht. Am Tage sind sie langsamer, gehemmter und mürrischer als ihre Verwandten.
Sie brachten es zu Meisterleistungen im Bergbau, Höhlenkunde und Hochlandviehzucht. Ebenso erkundeten sie die seltsamen und unheimlichen Tiefen der Höhlenwelten tief in den Gebirgen. So schlossen sie auch Freundschaft mit den Bnergzeln. Einer Legende nach soll es Mondfvâelwen gegeben haben, die ihre Höhlen nie wieder verließen.
Sie entwickelten ebenfalls ein sensibles Gehör, eine insgesamt kompakte Körpergestalt und eine enorme Sehfähigkeit bei Dämmerung oder Finsternis. Sie waren vorzügliche Bergleute, Steinmetze, Züchter und, Schwertschmiede
Sternfvâelwen
Träumer, Harfenspieler und Dichter – Diese Fvâelwen waren in den Schoß ihrer sagenumwobenen Wiege auf dem Ostkontinent zurückgekehrt und hatten dort ein schillerndes Reich an der Küstenstraße von Valjantola gegründet. Ihre Metropolen sind den meisten anderen Ethnien der Welt unbekannt.
Aus ihnen wurden Architekten, Dichter, die exzellentesten Musiker der Seele[4] und „normale“ Musiker, eher Kompositionsgenies zu nennen. Ebenso erkundeten sie die Sternenwelt mithilfe ihrer magischen Perfektion und beeindruckender Mechanik.
Sie entwickelten eine außergewöhnliche Intelligenz, dafür wurden ihre Körper schmächtiger und physisch schwächer ausgebildet. Mit dem Grad an Intelligenz stieg auch ihr Grad an Entrücktheit, Gedankenverlorenheit und eine unsägliche Jovialität. Sie sind Hochmagier, Ästheten, Musikgenies, Traumdeuter und Astrologen.
KARTE VON DORRNICHAU 1803
 

 
[1] Siehe Anhang I – Der Kalender Beringas.
[2] Vampir.
[3] Humanoide Froschkreaturen.
[4] Unter ihresgleichen bekannt als ‚Kosmâlogonen‘. Magier einer Kategorie jenseits menschlicher Vorstellungskraft.
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